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Die Olympiade der Techniker

 
 

George Platen konnte nicht verhindern, daß eine unbestimmte Sehnsucht in seiner Stimme mitschwang, als er sagte: »Morgen ist der erste Mai. Die Olympischen Spiele!«

Er richtete sich halb auf und starrte über das Fußende seines Bettes zu dem jungen Mann hinüber, mit dem er sein Zimmer teilte. Empfand er nicht auch etwas Ähnliches?
George war hager. Er hatte während der fast zwei Jahre in der Anstalt an Gewicht verloren. Aber seine blauen Augen wirkten noch so wach und intelligent wie früher, selbst wenn sie ins Leere blickten.
Georges Zimmergenosse sah kurz von seinem Buch auf. Er hieß Hali Omani und war gebürtiger Nigerianer. Seine dunkelbraune Haut und sein massiver Körper strahlten eine Ruhe aus, die sich durch die bloße Erwähnung der Olympischen Spiele nicht beeinflussen ließ.
Er sagte: »Ich weiß, George.«

George wußte, daß Hali ihm durch seine unbeirrbare Geduld und Freundlichkeit viel geholfen hatte – aber jetzt fand er sie übertrieben. Mußte der andere immer wie eine Ebenholzstatue wirken, die durch nichts aus ihrer Ruhe zu bringen war?

George überlegte, ob er selbst nach zehn Jahren in der Anstalt ebenso reagieren würde, und wies den Gedanken daran weit von sich. Nein!

Er sagte herausfordernd: »Ich glaube, du hast schon vergessen, was der erste Mai bedeutet.«

Der andere antwortete: »Ich erinnere mich sehr gut daran. Er bedeutet gar nichts! Du hast das vergessen. Der erste Mai bedeutet nichts für dich, George Platen, und«, fügte er mit leiser Stimme hinzu, »nichts für mich, Hali Omani.«

George sagte: »Die Raumschiffe kommen, um die Rekruten abzuholen. Im Juni fliegen dann Tausende von Schiffen mit Millionen von Männern und Frauen an Bord zu unzähligen Welten – und das soll alles nichts bedeuten?«
»Weniger als nichts. Was habe ich eigentlich damit zu schaffen?« Omani runzelte die Stirn, als er eine schwierige Stelle in seinem Buch erreichte, und las halblaut weiter.
George beobachtete ihn. Der Teufel soll dich holen, dachte er, du könntest doch wenigstens irgend etwas sagen. Oder mir einen Tritt geben; selbst das wäre schon besser.
Er wollte nur nicht in seinem Zorn allein sein. Er wollte nicht der einzige sein, der an dem Leben hier verzweifelte; nicht der einzige, der einen langsamen Tod zu sterben glaubte.
Es war besser gewesen, als das Universum noch aus ungewissen Geräuschen und Lichtempfindungen bestanden hatte. Es war besser gewesen, bevor Omani aufgetaucht war und ihn in ein Leben zurückgezerrt hatte, das nicht lebenswert war.
Omani! Er war alt! Er war mindestens dreißig. George dachte: Werde ich mit dreißig ebenso sein? Werde ich in zwölf Jahren nicht anders sein?
Und weil er Angst hatte, daß er nicht anders sein würde, schrie er Omani an: »Warum hörst du nicht endlich auf, dein verrücktes Buch zu lesen?«
Omani blätterte um, las noch ein paar Zeilen und hob erst dann den Kopf. »Was hast du gesagt?«
»Was hast du davon, wenn du das Buch liest?« George sprang auf, schnaubte »schon wieder Elektronik«, und schlug Omani das Buch aus der Hand.
Der Nigerianer schob seinen Stuhl zurück und hob das Buch auf. Er glättete eine zerknitterte Seite, ohne dabei zu zeigen, ob er sich ärgerte. »Man könnte es als Befriedigung meiner Neugier bezeichnen«, erklärte er George. »Heute verstehe ich ein bißchen davon; morgen vielleicht etwas mehr. Das ist auch eine Art Sieg.«
»Ein Sieg. Was für ein Sieg? Bist du damit schon zufrieden? Wenn du mit fünfundsechzig ungefähr ein Viertel von dem beherrschst, was ein Registrierter Elektroniker wissen muß?«
»Vielleicht schon mit fünfunddreißig.«
»Und wer braucht dich dann? Wo willst du arbeiten? Wohin willst du gehen?«
»Niemand. Nirgendwo. Nirgendwohin. Ich bleibe hier und lese andere Bücher.«
»Und damit bist du zufrieden? Das kannst du mir nicht erzählen! Du hast mich in den Unterricht mitgezerrt. Du hast mir Bücher besorgt, aus denen ich lernen kann. Wozu? Damit bin ich bestimmt nie zufrieden.«
»Was hast du davon, wenn du dir dieses Gefühl der Zufriedenheit versagst?«
»Eines Tages werde ich es ihnen zeigen. Ich werde genau das tun, was ich vorhatte, bevor du mich dazu überredet hast, meinen Plan aufzugeben. Ich werde sie zwingen, mir ... mir ...«
Omani ließ sein Buch sinken und wartete, bis der andere sich verausgabt hatte. Dann sagte er: »Wozu willst du sie zwingen, George?«
»Daß sie diesen Justizirrtum aufklären. Daß dieses Komplott zerschlagen wird. Ich werde diesen Antonelli erwischen und ihn dazu bringen, daß er ... er ...«
Omani schüttelte den Kopf. »Alle Neuzugänge behaupten, daß ihre Einlieferung auf einem Irrtum beruhen muß. Ich dachte, du hättest dieses Stadium bereits hinter dir.«
»Es ist kein Stadium«, antwortete George wütend. »In meinem Fall ist es eine Tatsache. Ich habe dir doch erzählt, daß ...«
»Du hast mir davon erzählt, aber im Grunde genommen weißt du recht gut, daß in deinem Fall kein Irrtum vorliegt.«
»Weil keiner es zugeben will? Glaubst du, daß sie einen Irrtum zugeben würden, wenn man sie nicht dazu zwingt?« George atmete schwer. »Aber ich werde sie dazu zwingen!«
George wußte genau, daß nur die Olympischen Spiele an seiner Erregung schuld waren. Er spürte, daß er seine Beherrschung verlor, unternahm aber nichts dagegen. Er wollte nichts vergessen und vergeben.
Er sagte: »Ich wollte Programmierer werden, und ich weiß, daß ich das Zeug dazu habe. Ich könnte heute einer sein, obwohl die Analyse angeblich ein anderes Ergebnis gebracht hat. Sie haben sich geirrt; sie müssen sich geirrt haben.«

»Die Analytiker irren sich nie.«

»Sie müssen sich geirrt haben. Bezweifelst du etwa, daß ich intelligent bin?«
»Intelligenz hat gar nichts damit zu tun. Hast du das nicht schon oft genug gehört? Wann begreifst du das endlich?«

George ließ sich wieder auf sein Bett sinken und starrte zur Decke hinauf.
»Was wolltest du ursprünglich werden, Hali?«
»Ich hatte keine bestimmten Pläne. Biochemiker wäre nicht schlecht gewesen, schätze ich.«
»Hast du geglaubt, daß du es schaffen würdest?«
»Ich wußte es nicht sicher.«
»Hast du jemals daran gedacht, daß du hier landen würdest?«

»Nein, aber ich bin trotzdem hier.«
»Und du bist zufrieden. Wirklich völlig zufrieden. Du bist gern hier. So gern, daß du gar nicht mehr fort möchtest.«

Omani sah ihn nachdenklich an. »George, du bist ein schwieriger Fall. Du machst dich selbst fertig, weil du den Tatsachen nicht ins Auge sehen willst. George, du bist hier in einer Anstalt, deren vollen Namen ich noch nie aus deinem Mund gehört habe. Warum sprichst du ihn nie aus? Komm, dann hast du es hinter dir und schläfst ruhiger.«
George knirschte mit den Zähnen. »Nein!« stieß er heftig hervor.
»Dann werde ich es für dich tun«, sagte Omani und machte seine Drohung wahr. Er betonte jede einzelne Silbe besonders deutlich.
George hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu und wandte entsetzt den Kopf ab.
 

*

 

George Platen hatte den größten Teil seines achtzehnjährigen Lebens damit verbracht, sich innerlich auf den erstrebten Beruf eines Programmierers vorzubereiten. Seine Freunde sprachen oft von Raumnavigation, Kältetechnik, Transportkontrolle oder sogar vom höheren Verwaltungsdienst. Aber George blieb fest.

Trotzdem beteiligte er sich immer wieder an ihren Diskussionen. Warum auch nicht? Schließlich lag der Erziehungstag vor ihnen, der ihre Existenz maßgeblich beeinflussen würde. Er kam stetig näher, als sei er ein fester Bestandteil des Kalenders – der erste November des Jahres, in dem die jungen Leute achtzehn geworden waren.
Später gab es andere Themen, über die man sich unterhielt: die Vorteile eines bestimmten Berufs, die Annehmlichkeiten des Familienlebens, den Tabellenplatz eines bestimmten Raumpoloteams, oder die Erfahrungen aus den Olympischen Spielen. Vor dem Erziehungstag gab es allerdings nur ein Thema, das allgemein Interesse erweckte – der Erziehungstag selbst.
»Was hast du vor? Glaubst du, daß du es schaffen wirst? Ach was, das taugt doch nichts. Sieh dir nur das Verzeichnis an; die Quote ist gekürzt worden. Aber Logistik ...
Oder Hypermechanik ... oder Fernmeldewesen ... oder Astrophysik ... oder Schwerkraftphysik ...«
Im Augenblick besonders Schwerkraftphysik. In den letzten Jahren vor Georges Erziehungstag gehörte die Schwerkraftphysik zu den beliebtesten Unterhaltungsthemen, weil damals der Schwerkraftantrieb entwickelt worden war.
Jeder Planet in einer Entfernung von weniger als zehn Lichtjahren zum nächsten Zwergstern würde alles tun, um einen Registrierten Schwerkraftingenieur zu bekommen, behauptete jeder, wenn dieses Thema diskutiert wurde.
George beschäftigte sich nie sehr lange mit diesem Gedanken. Sicher, die anderen hatten vielleicht nicht unrecht, aber George hatte schon zu oft gehört, was passierte, wenn neue Verfahren weiterentwickelt wurden. Dann kamen jedes Jahr neue Modelle heraus, die neuen Erkenntnissen entsprachen – und die zuerst so gesuchten Fachleute mußten feststellen, daß sie nicht mehr auf der Höhe der Technik waren. Sie konnten sich entweder als Hilfsarbeiter durchschlagen oder auf einen unterentwickelten Planeten auswandern, wo sie jämmerlich genug bezahlt wurden.
Aber Programmierer wurden immer gesucht. Die Nachfrage erreichte keine astronomischen Ziffern; Programmierer gingen nie wie warme Semmeln weg; aber alle fanden einen sicheren Arbeitsplatz, weil ständig neue Welten erschlossen wurden.
George hatte dieses Thema schon oft mit Stubby Trevelyan diskutiert. Sie waren gute Freunde, deshalb machte keiner von ihnen ernsthafte Anstrengungen, den anderen zu seiner Ansicht zu bekehren.

Aber Trevelyans Vater war ein Registrierter Metallurg, der tatsächlich einige Jahre auf einem anderen Planeten zugebracht hatte, und sein Großvater war ebenfalls ein Registrierter Metallurg gewesen. Deshalb war Trevelyan davon überzeugt, daß kein anderer Beruf für ihn in Frage komme, und betrachtete jeden anderen als suspekt.

»Metall wird es immer geben«, sagte er, »und die Arbeit damit ist wenigstens eine aufregende Sache. Aber was tut ein Programmierer? Er füttert eine riesige Maschine mit Lochstreifen – und das von morgens bis abends.«

Selbst mit sechzehn Jahren war George bereits praktisch veranlagt. Er sagte nur: »Gleichzeitig mit dir wird bestimmt eine Million Metallurgen fertig.«

»Weil sie vernünftig sind. Metallurgie ist ein guter Beruf.«

»Aber mit wenig Aussichten, Stubby. Wenn du Pech hast, landest du irgendwo ganz hinten. Auf jedem Planeten gibt es bereits Metallurgen, und die Nachfrage nach den auf der Erde ausgebildeten ist nicht übermäßig groß. Meistens haben nur die kleineren Welten Stellen frei.«

Trevelyan warf ihm einen wütenden Blick zu. »Ich sehe es nicht als Schande an, auf der Erde zu bleiben. Die Erde braucht auch Techniker. Und nicht unbedingt die schlechtesten Leute.« Sein Großvater hatte auf der Erde gearbeitet.
George wußte selbstverständlich davon und dachte dabei an seine eigenen Vorfahren, die alle hiergeblieben waren. Deshalb sagte er diplomatisch: »Natürlich ist das kein Qualitätsmerkmal. Selbstverständlich nicht. Aber es wäre doch hübsch, wenn man auf einem Planeten von Typ A leben könnte, nicht wahr?«
»Kann schon sein«, antwortete Trevelyan mürrisch.
»Sprechen wir lieber von Programmierern«, lenkte George ab. »Die Aussichten sind erstklassig, weil sämtliche Planeten vom Typ A mehr Programmierer benötigen, als sie selbst ausbilden können. Das läßt sich statistisch nachweisen. Pro Million Bewohner kann man einen wirklich guten Programmierer rechnen. Wenn eine Welt zehn Millionen Bewohner hat und zwanzig Programmierer braucht, muß sie zwischen fünf und fünfzehn von der Erde importieren. Habe ich recht?
Weißt du, wie viele Registrierte Programmierer letztes Jahr von Planeten vom Typ A angestellt worden sind? Ich werde es dir sagen – jeder einzelne! Wenn man Programmierer ist, hat man es praktisch schon geschafft.«
Trevelyan runzelte die Stirn. »Wie kommst du auf die Idee, daß ausgerechnet du es schaffen wirst, nachdem Programmierer so selten sind? Warum sollst du gerade der eine aus einer Million sein?«

»Ich werde es schon schaffen«, meinte George vorsichtig.
Er war so zuversichtlich wie es die achtjährigen Kinder waren, wenn der Lesetag näher rückte – dieses kindliche Vorspiel des Erziehungstages.

 

*

 

Selbstverständlich war der Lesetag anders verlaufen. Zum Teil war daran das Alter der Beteiligten schuld, denn ein Achtjähriger macht sich noch keine wirklichen Sorgen. Gestern konnte er noch nicht lesen; heute kann er es eben. Das ist der Lauf der Welt.

Außerdem hing eigentlich nichts davon ab. Zum Lesetag kamen noch keine Abordnungen von anderen Planeten, um junge Leute anzuwerben. Ein Junge, der eben seinen Lesetag hinter sich gebracht hatte, wußte ebensogut wie jeder andere, daß seine Ausbildung erst in weiteren zehn Jahren ihr Ende finden würde. Vorläufig war er nur ein Dreikäsehoch mit einer neuen Fertigkeit.
Als zehn Jahre später der Erziehungstag herankam, erinnerte George sich nur noch undeutlich an seinen Lesetag.
Am deutlichsten erinnerte er sich daran, daß es an jenem Septembertag geregnet hatte. (Lesetag im September, Erziehungstag im November, die Olympischen Spiele im Mai.) Georges Vater war wesentlich aufgeregter gewesen als sein Sohn. Er war ein Registrierter Installateur und übte seinen Beruf auf der Erde aus. Diese Tatsache hatte er stets als beschämend empfunden, obwohl jeder wußte, daß schließlich nicht alle zu anderen Planeten auswandern konnten.
Auch auf der Erde mußte es Farmer, Handwerker und sogar Techniker geben. Nur erstklassige Spezialisten wurden von anderen Planeten gesucht, so daß die acht Milliarden zählende Erdbevölkerung sich jedes Jahr nur um einige Millionen verringerte. Nicht alle Menschen konnten zu den Glücklichen zählen, denen anderswo eine Chance geboten wurde.
Aber jeder konnte hoffen, daß seine eigenen Kinder eines Tages dazu gehören würden, und Platen Senior machte keine Ausnahme. Für ihn war es ganz offensichtlich, daß George außergewöhnlich intelligent und aufgeweckt war. Er würde seinen Weg machen und mußte es auch, nachdem er das einzige Kind war.
George spürte die erwartungsvolle Spannung im Benehmen seines Vaters, und wenn er an diesem Morgen überhaupt Angst empfand, dann nur deswegen, weil er fürchtete, daß der hoffnungsvolle Ausdruck auf dem Gesicht seines Vaters verschwinden würde, wenn er zurückkam und ihm zum erstenmal vorlas.
Die Kinder versammelten sich in der riesigen Erziehungshalle der Stadt. An diesem Morgen fanden ähnliche Zusammenkünfte in jeder Stadt der Erde statt. George paßte sich sofort dem Benehmen der anderen an und gesellte sich zu der Gruppe von Kindern aus dem Block, in dem seine Eltern wohnten.
Trevelyan, der in einem benachbarten Appartement wohnte, wandte sich sofort an George. »Wetten, daß du Angst hast«, sagte er.
»Nein, ich habe keine«, gab George zurück. »Meine Eltern haben ein ganz dickes Buch, und wenn ich nach Hause komme, lese ich ihnen etwas daraus vor.« (Georges größtes Problem bestand im Augenblick daraus, daß er nicht recht wußte, was er mit seinen Händen anfangen sollte. Er war ermahnt worden, sich weder am Kopf zu kratzen noch in der Nase zu bohren noch die Hände in die Hosentaschen zu versenken. Damit waren die Möglichkeiten eigentlich fast erschöpft.)
Trevelyan steckte seine Hände in die Hosentaschen und sagte: »Mein Vater macht sich keine Sorgen.«

Trevelyan senior hatte sieben Jahre lang auf Diporia als Metallurg gearbeitet und verdankte dieser Tatsache sein gesellschaftliches Ansehen, obwohl er nach seiner Pensionierung auf die Erde zurückgekehrt war.

Offiziell wurden diese Rückkehrer aus bevölkerungspolitischen Gründen nicht gern gesehen, aber trotzdem kamen jedes Jahr einige zurück. Die Lebenshaltungskosten waren auf der Erde wesentlich niedriger, so daß ein bescheidenes Einkommen auf Diporia hier ein verhältnismäßig luxuriöses Leben gestattete.

»Mein Vater macht sich auch keine Sorgen. Er will mich nur lesen hören, weil er weiß, daß ich es bestimmt gut kann. Ich schätze, daß dein Vater dich lieber nicht vorlesen läßt, weil er weiß, daß du alles falsch liest.«
»Ich lese nichts falsch. Lesen ist gar nichts. Auf Novia werde ich Leute anstellen, die mir vorlesen.«

»Weil du nicht selbst lesen kannst. Du bist viel zu dumm dazu!«
»Wie kommt es dann, daß ich nach Novia auswandern werde?«

George war so wütend, daß er zum erstenmal widersprach. »Wer sagt denn, daß sie dich dort nehmen? Ich wette, daß du auf der Erde bleibst.«

Stubby Trevelyan wurde rot. »Aber jedenfalls nicht als Installateur wie dein Alter.«
»Nimm das sofort zurück, du Trottel!«

»Nimm du das zurück!«

Sie standen sich mit geballten Fäusten gegenüber. Aber noch bevor die Rauferei beginnen konnte, erklang eine Frauenstimme aus den Lautsprechern. George ließ die Hände sinken und vergaß Trevelyan.
»Kinder«, sagte die Stimme, »wir werden jetzt eure Namen aufrufen. Jedes Kind, das seinen Namen hört, geht zu einem der Männer hinüber, die an den Seitenwänden stehen. Seht ihr sie? Sie tragen rote Uniformen. Mädchen gehen nach links, Jungens nach rechts. Seht euch um und merkt euch den Mann, der euch am nächsten steht ...«

George fand sofort einen und wartete darauf, daß sein Name aufgerufen wurde. Er wußte noch nicht, wie weit unten sein Name im Alphabet stand, deshalb warf er einen besorgten Blick zu dem Lautsprecher hinauf, der immer wieder andere verkündete.
Als der Name »George Platen« endlich aufgerufen wurde, stieß er einen erleichterten Seufzer aus und freute sich gleichzeitig, daß Stubby Trevelyan noch immer an seinem Platz stand.
»He, Stubby, vielleicht wollen sie dich gar nicht«, rief er ihm zu, während er selbst auf den Mann in der roten Uniform zuging.
Seine Fröhlichkeit machte jedoch bald einer gewissen Niedergeschlagenheit Platz, als er nach der gründlichen ärztlichen Untersuchung allein in einem Wartezimmer saß. Er betrachtete die Karteikarte, die er in dem nächsten Raum abgeben sollte. Kleine schwarze Kringel in verschiedenen Formen. Er wußte, daß das Buchstaben waren, aber wie wurden daraus Wörter? Er schüttelte verwirrt den Kopf.
Endlich erklang sein Name aus dem Deckenlautsprecher. George betrat den großen Raum, der voller eigenartiger Maschinen stand. In der Mitte des Raumes saß ein Mann hinter einem Schreibtisch und sortierte Papiere.
Er fragte: »George Platen?«
»Jawohl, Sir«, sagte George mit zitternder Stimme.
»Ich bin Doktor Lloyed, George«, sagte der Mann hinter dem Schreibtisch. »Wie geht es dir?«
Der Arzt sah nicht auf, während er mit George sprach.
»Danke, gut.«
»Hast du Angst, George?«
»N-nein, Sir«, antwortete George nicht sehr überzeugend.
»Das ist gut«, meinte der Arzt, »weil du wirklich keine zu haben brauchst. Schön, George, hier auf deiner Karte steht, daß dein Vater mit Vornamen Peter heißt und ein Registrierter Installateur ist. Deine Mutter heißt Amy und ist eine Registrierte Heimtechnikerin. Stimmt das?«
»J-ja, Sir.«
»Du bist am dreizehnten Februar acht geworden und hast vor etwa einem Jahr die Masern gehabt. Richtig?«
»Richtig, Sir.«
»Weißt du, woher ich das alles weiß?«
»Es steht auf der Karte, glaube ich, Sir.«

»Genau.« Der Arzt sah zum erstenmal auf und lächelte George an. Er war viel jünger, als George vermutet hatte. George fühlte, daß seine Nervosität allmählich schwand.

Der Arzt gab ihm die Karte in die Hand. »Weißt du, was das alles heißt, George?«

George warf einen kurzen Blick darauf und überzeugte sich, daß er die Zeichen nicht besser verstand als zuvor im Wartezimmer. Er gab die Karte zurück und antwortete wahrheitsgemäß: »Nein, Sir.«

»Und weshalb nicht?«

George zweifelte einen Augenblick lang an der geistigen Verfassung des Arztes. Kannte er den Grund dafür wirklich nicht?

»Ich kann nicht lesen, Sir«, antwortete er dann.

»Möchtest du es lernen?«
»Jawohl, Sir.«

»Warum, George?«

George starrte ihn sprachlos an. Diese Frage war bisher noch nie aufgetaucht. Er wußte keine Antwort darauf. »Ich weiß nicht, Sir«, sagte er schließlich nach einer längeren Pause.

»Gedruckte Informationen werden dich dein ganzes Leben lang anleiten. Selbst nach dem Erziehungstag gibt es noch eine Menge zu lernen. Karten wie diese hier, Bücher und Lesebänder enthalten Informationen. Erst dadurch wird das Leben wirklich so interessant, wie du es dir jetzt vielleicht vorstellst. Hast du das verstanden?«
»Ja, Sir.«
»Hast du Angst, George?«
»Nein, Sir.«
»Ausgezeichnet. Hör gut zu. Ich lege dir jetzt diese Drähte an den Kopf. Sie bleiben von selbst dort, tun aber nicht weh. Dann stelle ich eine Maschine an, die ein bißchen summt. Vielleicht spürst du dann ein leichtes Kitzeln, aber das ist nicht weiter schlimm. Wenn es weh tun sollte, brauchst du es mir nur zu sagen. Ich schalte die Maschine dann sofort wieder ab. Hast du das verstanden?«
George nickte und schluckte trocken.
»Können wir anfangen?«
George nickte nochmals. Er schloß die Augen, während der Arzt die Drähte anlegte.
Erst einige Minuten später öffnete er sie wieder. Der Arzt stand mit dem Rücken zu ihm. Aus einer der Maschinen kam ein schmaler Papierstreifen heraus, auf dem eine dunkelrote Wellenlinie erkennbar war. Der Arzt riß kleine Stücke davon ab und steckte sie in den Schlitz einer anderen Maschine. Jedesmal fiel ein Stück bedruckte Folie aus der anderen Maschine, das der Arzt genau betrachtete. Schließlich wandte er sich wieder zu George um und runzelte dabei die Stirn.
Das Summen der Maschine hörte auf.
»Ist es jetzt vorbei?« erkundigte George sich atemlos.
»Ja«, antwortete der Arzt.
»Kann ich jetzt lesen?« fragte George. Er spürte keine Veränderung in sich.
Dr. Lloyed lächelte und hielt ihm die Karte entgegen. »Hier ist deine Karteikarte, George. Was steht darauf?«
George sah sie an und stieß einen erstickten Laut aus. Die Kringel waren nicht nur schwarze Zeichen. Sie bildeten Wörter. Sie waren so klar, als läse sie jemand leise vor.
»Was steht darauf, George?«
»Dort steht ... dort steht ... Platen, George. Geboren am dreizehnten Februar 6492. Eltern: Peter und Amy Platen, wohnhaft in ...« Er las nicht weiter.
»Du kannst lesen, George«, sagte der Arzt. »Jetzt ist alles vorbei.«
»Für immer? Kann ich jetzt immer lesen?«

»Selbstverständlich.« Der Arzt schüttelte ihm die Hand. »Du kannst jetzt nach Hause gehen.«

George brauchte fast eine Woche, bis er diese herrliche neue Begabung voll erfaßte. Aber er las seinem Vater, Platen senior, so schwere Sätze vor, daß seine Eltern vor Begeisterung weinten und sämtliche Verwandten anriefen, um ihnen dieses freudige Ereignis mitzuteilen.
 

*

 

Mit achtzehn war George nur mittelgroß, aber hager genug, um größer zu wirken. Trevelyan, der kaum zwei Zentimeter kleiner war, hatte einen ungewöhnlich gedrungenen Körperbau, der den Spitznamen »Stubby« noch gerechtfertigter als zuvor erscheinen ließ. Aber in den letzten Jahren war er selbstbewußter geworden und bestand nun darauf, daß jedermann ihn einfach mit seinem Familiennamen anzureden hatte, weil ihm sein wirklicher Vorname ebenfalls mißfiel. Als weiteren Beweis seiner jungen Männlichkeit hatte er sich außerdem einen Schnurrbart stehenlassen, der vorläufig noch kümmerlich genug war.

Jetzt schwitzte er vor Aufregung, und George, der die Entwicklung der Ereignisse mit Gelassenheit betrachtete, machte sich innerlich über ihn lustig.
Sie standen in der gleichen Halle wie vor zehn Jahren, die sie in der Zwischenzeit nicht wieder betreten hatten.
Diesmal war die Halle nicht so gedrängt voll, denn heute waren nur junge Männer anwesend. Die achtzehnjährigen Mädchen versammelten sich an einem anderen Tag.
Trevelyan beugte sich zu George hinüber. »Allmählich habe ich die Warterei gründlich satt.«
»Bürokratie«, antwortete George. »Wahrscheinlich unvermeidlich.«
»Warum spielst du dich eigentlich so verdammt gelassen auf?« wollte Trevelyan wissen.
»Ich mache mir eben keine Sorgen.«
»Menschenskind, du ödest mich wirklich an. Hoffentlich wirst du ein Registrierter Miststreuer, damit ich sehe, was du dann für ein Gesicht machst.« Er sah sich neugierig um.
George ebenfalls. Diesmal wurde ein anderes System verwendet. Sämtliche Anweisungen wurden in Form von Drucksachen ausgeteilt. Die Namen Platen und Trevelyan kamen noch immer ziemlich spät an die Reihe, aber diesmal wußten sie Bescheid.
Junge Männer kamen aus den Erziehungsräumen, sahen sich unsicher um, runzelten die Stirn und gingen dann in das Analysenbüro, wo sie ihre Resultate erfahren würden.
Jeder von ihnen war sofort von einigen Neugierigen umgeben.
»Wie war es?«
»Wie fühlst du dich?«
»Glaubst du, daß du es geschafft hast?«
Die Antworten waren in jedem Fall ausweichend.
George stellte absichtlich keine Fragen. Damit erhöhte man nur seinen Blutdruck. Jeder wußte, daß man die besten Ergebnisse erzielte, wenn man möglichst ruhig blieb.
»Was soll der Unsinn überhaupt?« murmelte Trevelyan aufgebracht. »Zuerst heißt es immer, daß man sich nicht aufregen soll. Aber dann lassen sie einen warten, bis man ganz bestimmt aufgeregt ist.«
»Vielleicht ist das der Zweck der Übung. Wahrscheinlich treffen sie hier bereits eine Vorauswahl. Ruhig Blut, Trevelyan.«
»Halt den Mund.«
George war an der Reihe. Diesmal wurde sein Name nicht aufgerufen, sondern erschien in Leuchtbuchstaben auf einer Anzeigetafel.
Er winkte Trevelyan noch einmal zu. »Immer mit der Ruhe, es wird schon schiefgehen.«
Er war glücklich, als er den Testraum betrat. Richtig glücklich.

Der Mann hinter dem Schreibtisch fragte: »George Platen?«

Einen Augenblick lang fühlte George sich an den anderen Mann vor zehn Jahren erinnert, der die gleiche Frage gestellt hatte. Aber dann sah der Mann auf, und sein Gesicht paßte ganz und gar nicht zu Georges Erinnerungen. Die Nase war knollig, das Haar dünn und strähnig, während das schwabbelige Doppelkinn verriet, daß sein Besitzer eine Abmagerungskur hinter sich hatte.

Der Mann hinter dem Schreibtisch machte eine ungeduldige Handbewegung. »Nun?«
George faßte sich wieder. »Ich bin George Platen, Sir.«
»Dann sagen Sie es gefälligst auch. Mein Name ist Doktor Zachary Antonelli. Wir werden uns in der nächsten Viertelstunde noch näher kennenlernen.«
Er betrachtete einen Filmstreifen, den er gegen das Licht hielt.
George fuhr innerlich zusammen. Er erinnerte sich an den anderen Arzt, der ebenfalls einen Film angestarrt hatte. Konnte es sich um den gleichen handeln? Der andere Arzt hatte nur die Stirn gerunzelt, aber dieser hier sah wirklich zornig aus.
George fühlte sich bereits wesentlich weniger glücklich als zuvor.
Dr. Antonelli öffnete einen dicken Ordner und legte den Filmstreifen sorgfältig beiseite. »Hier steht, daß Sie Programmierer werden möchten.«
»Richtig, Doktor.«
»Immer noch?«
»Jawohl, Sir.«
»Das ist ein sehr verantwortungsvoller Beruf. Fühlen Sie sich ihm gewachsen?«
»Jawohl, Sir.«
»Die meisten jungen Männer in Ihrem Alter geben keinen bestimmten Beruf an. Ich glaube, daß sie sich vor einer ablehnenden Antwort fürchten.«
»Ich bin der gleichen Meinung, Sir.«
»Haben Sie keine Angst davor?«
»Nein, wenn ich ganz ehrlich sein soll, Sir.«
Dr. Antonelli nickte, aber sein düsterer Gesichtsausdruck hellte sich nicht merklich auf. »Warum wollen Sie Programmierer werden?«
»Es ist ein verantwortungsvoller Beruf, wie Sie bereits sagten, Sir. Es ist ein wichtiger Beruf, der zugleich abwechslungsreich ist. Er gefällt mir, und ich glaube, daß ich ihm gewachsen bin.«
Dr. Antonelli klappte den Ordner zu und sah George finster an. »Woher wissen Sie, daß der Beruf Ihnen gefällt? Weil Sie glauben, daß Sie auf einen Planeten vom Typ A auswandern können?«
George dachte unbehaglich: Er versucht dich aus der Ruhe zu bringen. Am besten läßt du dich nicht beirren und antwortest ganz offen.
Deshalb sagte er: »Ich glaube, daß Programmierer eine gute Chance haben, Sir, aber mir würde der Beruf auch gefallen, wenn ich auf der Erde bleiben müßte.« (Das stimmte tatsächlich. Ich habe nicht gelogen, dachte George.)
»Schön, woher wissen Sie es dann?«
Antonelli stellte die Frage, als wisse er, daß niemand sie zufriedenstellend beantworten konnte. Aber George hätte fast gelächelt, denn er wußte eine Antwort darauf.
»Ich habe einiges über die Programmierung von Datenverarbeitungsmaschinen gelesen, Sir«, sagte er einfach.
»Was haben Sie?« Der Arzt starrte ihn erstaunt an, und George freute sich innerlich darüber.
»Ich habe darüber nachgelesen, Sir. Ich habe mir ein Buch besorgt und es gründlich gelesen.«
»Ein Buch für Registrierte Programmierer?«

»Jawohl, Sir.«

»Aber davon haben Sie doch kein Wort verstanden.«
»Zuerst nicht. Ich mußte mir erst andere Bücher über Mathematik und Elektronik kaufen. Dann begriff ich allmählich etwas davon – jedenfalls genug, um zu sehen, daß mir der Beruf gefällt.« (Selbst Georges Eltern hatten diese Bücher nie zu Gesicht bekommen und wußten nicht, was der Junge so spätabends noch las.)

»Und was wollten Sie damit erreichen, mein Junge?« erkundigte der Arzt sich nachdenklich.

»Ich wollte sichergehen, daß der Beruf mich wirklich interessiert, Sir.«

»Aber Sie wissen doch, daß bloßes Interesse nichts bedeutet. Wenn Ihre Gehirnstruktur Sie für einen anderen Beruf geeigneter macht, werden Sie einem anderen zugeteilt. Ist Ihnen das klar?«

»Das habe ich bereits gehört«, antwortete George vorsichtig.

»Sie dürfen es ruhig glauben. Es ist wahr.«

George schwieg.
Dr. Antonelli schüttelte den Kopf. »Sie glauben doch nicht etwa, daß sie den Aufbau Ihres Gehirns verändern können – wie nach dem alten Aberglauben, daß Mütter nur viel Musik zu hören brauchen, um aus ihren noch ungeborenen Kindern Komponisten zu machen. Haben Sie das im Sinn gehabt?«

George wurde rot, weil er daran gedacht hatte. Er war überzeugt gewesen, daß seine einseitige Beschäftigung mit diesen Dingen ihm einen Vorsprung verschaffen würde. Deswegen war er auch so zuversichtlich gewesen ...
»Ich habe nie ...«, begann er und konnte den Satz nicht zu Ende bringen.
»Das ist aber nicht richtig. Großer Gott, junger Mann, Sie können doch Ihr Gehirn nicht verändern! Jedenfalls nicht auf diese Weise.« Er starrte George nachdenklich an. »Wer hat Ihnen das geraten?« wollte er dann wissen.
»Niemand, Sir. Ich wollte nichts Unrechtes tun.«
»Von Unrecht war nicht die Rede. Ich würde das Ganze eher unsinnig nennen. Warum haben Sie niemand davon erzählt?«
»Ich ... ich dachte, die anderen würden mich auslachen.« (George erinnerte sich noch deutlich genug an eine Unterhaltung mit Trevelyan, in der er vorsichtig dieses Thema erwähnt hatte. Trevelyan hatte nur gelacht. »George, wenn du so weitermachst, gerbst du dir schließlich noch deine Schuhe selbst und trägst nur noch selbstgewebte Hemden.« Seit damals war George froh gewesen, daß er sein Geheimnis für sich behalten hatte.)
Dr. Antonelli sortierte einige Papiere. Dann sah er wieder auf und sagte: »So kommen wir nicht weiter. Fangen wir lieber mit der Analyse an.«
George legte sich die Elektroden selbst an. Dann summte eine Maschine – wie damals vor zehn Jahren.
George hatte eiskalte Hände; sein Herz schlug vor Aufregung schneller. Er hätte dem Arzt nichts von seiner Freizeitbeschäftigung erzählen dürfen.
Das war nur meine verdammte Eitelkeit, dachte er. Er hatte zeigen wollen, wie unternehmungslustig und energisch er war. Aber statt dessen hatte er nur bewiesen, daß er abergläubisch und dumm war, wobei er gleichzeitig den Arzt gegen sich aufgebracht hatte.
Und jetzt war er so nervös, daß die Analyse ein völlig falsches Bild ergeben mußte. Wenige Minuten später war alles vorbei, als die Maschine zu summen aufhörte. George sah zu Dr. Antonelli auf.
»Unmöglich, schätze ich?« meinte George.
»Was unmöglich?«
»Ich als Programmierer?«
Dr. Antonelli rieb sich die Nase, bevor er antwortete. »Nehmen Sie Ihre Sachen und gehen Sie in Zimmer 15c. Dort liegt dann bereits Ihr Ordner. Mein Befund ebenfalls.«
George war völlig überrascht. »Bin ich schon fertig? Ich dachte, das hier sei nur eine Vorbereitung auf ...«
Dr. Antonelli sah auf den Schreibtisch hinunter. »Für weitere Erklärungen bin ich nicht zuständig. Tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe.«
George fühlte eine unbestimmte Angst in sich aufsteigen. Warum drückte der Arzt sich so undeutlich aus? Bestimmt taugte er nur zu einem Registrierten Arbeiter. Sie wollten ihn darauf vorbereiten; wollten es ihm allmählich beibringen.
Er wußte plötzlich, daß er mit seiner Vermutung recht hatte, und mußte sich mühsam beherrschen, um nicht vor Zorn in Tränen auszubrechen.
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Ein Führer in roter Uniform begleitete ihn durch die langen Gänge, bis sie schließlich den Raum 15c erreicht hatten. George stieß einen erleichterten Seufzer aus, als er feststellte, daß außer ihm niemand mehr anwesend war. Das Klassifizierungsbüro für Arbeiter wäre doch bestimmt überfüllt gewesen ...

Dann öffnete sich eine Tür hinter der hüfthohen Barriere. Ein weißhaariger Mann betrat den Raum und lächelte George aufmunternd zu.
Er sagte: »Guten Abend, George. Diesmal sind Sie anscheinend der einzige in Ihrem Sektor, wie ich sehe.«
»Der einzige?« fragte George verständnislos.
»Selbstverständlich gibt es auf der Erde noch unzählige andere. Tausende. Sie sind nicht allein.«
George war völlig verwirrt. »Das verstehe ich nicht, Sir«, sagte er. »Wie bin ich klassifiziert worden? Was ist eigentlich mit mir los?«
»Immer mit der Ruhe, junger Freund. Alles ist in bester Ordnung. Schließlich kann das jedem passieren.« Er streckte George die Hand entgegen. »Setzen Sie sich, mein Junge. Ich heiße Sam Ellenford.«
George nickte ungeduldig. »Ich möchte endlich erfahren, was mit mir los ist, Sir.«
»Natürlich, natürlich. Nun, Sie sind nicht als Programmierer geeignet, George. Aber das wissen Sie vermutlich bereits selbst.«
»Ja, ich weiß«, antwortete George langsam. »Wofür bin ich also geeignet?«
»Das ist nicht leicht zu erklären, George.« Ellenford machte eine Pause, bevor er weitersprach. »Zu nichts.«
»Was?«

»Zu nichts!«

»Aber was soll denn das heißen? Warum können Sie mir keinen Beruf zuweisen?«

»Uns bleibt keine andere Wahl, George. Ihre Gehirnstruktur ist dafür entscheidend.«
George wurde leichenblaß. Seine Augen traten hervor. »Ist mein Verstand nicht ganz in Ordnung?«

»Irgendwie ist er anders. Vom Gesichtspunkt der Berufswahl aus könnte man vielleicht wirklich den Ausdruck ›nicht ganz in Ordnung‹ gebrauchen.«

»Aber warum denn?«
Ellenford zuckte mit den Schultern. »Sie wissen doch, wie unser Erziehungsprogramm funktioniert, George. Fast jeder Mensch kann alles in sich aufnehmen, aber je nach seiner persönlichen Gehirnstruktur ist er für bestimmte Gebiete besser als für andere geeignet. Wir versuchen diese besonderen Fähigkeiten auszunützen, solange sie sich mit den Bedarfsmeldungen der einzelnen Berufe vereinbaren lassen.«

George nickte. »Ja, das weiß ich.«

»Aber gelegentlich geraten wir an einen jungen Mann, George, dessen Verstand für unsere Erziehungsmethode ungeeignet ist.«
»Wollen Sie damit sagen, daß ich nicht erzogen werden kann?«

»Genau das.«

»Aber das ist doch verrückt! Ich bin intelligent. Ich verstehe ...« Er sah sich hilflos um, als suche er nach einem Weg, um zu beweisen, daß sein Gehirn funktionierte.
»Bitte, verstehen Sie mich nicht falsch«, sagte Ellenford ernst. »Sie sind intelligent. Daran besteht nicht der geringste Zweifel. Sie sind sogar überdurchschnittlich begabt. Aber leider hat das keinen Einfluß auf die Tatsache, daß Sie unserer Erziehungsmethode nicht zugänglich sind. Vielleicht tröstet Sie der Gedanke, daß wir es hier mit äußerst intelligenten jungen Menschen zu tun haben.«

»Soll das heißen, daß ich nicht einmal zu einem Registrierten Arbeiter tauge?« erkundigte George sich ungläubig. Selbst das wäre einem vorläufig noch sehr ungewissen Schicksal vorzuziehen gewesen. »Was muß denn ein einfacher Arbeiter schon können?«

»Unterschätzen Sie die Arbeiter nicht, junger Mann. Auch da gibt es große Unterschiede zwischen den zahllosen Sparten, die gewisse Kenntnisse voraussetzen. Außerdem gehört zu einem Arbeiter nicht nur ein entsprechendes Gehirn, sondern auch ein geeigneter Körper. Sie sind nicht der Typ, George, der für schwere Arbeiten geeignet ist.«
George wußte selbst, daß er dazu zu leicht gebaut war. »Aber ich habe noch nie von jemand gehört, der gar keinen Beruf hatte«, sagte er verstört.
»Es gibt nicht allzu viele«, gab Ellenford zu. »Und wir beschützen sie.«
»Beschützen?« George starrte Ellenford fragend an.
»Sie sind jetzt ein Mündel der Erde, George. Seitdem Sie diesen Raum betreten haben, sind wir für Sie verantwortlich.«
Das Lächeln Ellenfords war freundlich. Für George wirkte es wie ein besitzergreifendes Lächeln; wie das Lächeln eines Erwachsenen einem hilflosen Kind gegenüber.
»Soll das heißen, daß ich eingesperrt werde?« erkundigte er sich mit tonloser Stimme.
»Selbstverständlich nicht. Sie werden mit anderen Ihrer Art zusammen sein.«
Ihrer Art. Die beiden Wörter klangen in Georges Ohren schmerzhaft laut.

»Sie brauchen eine Spezialbehandlung«, sagte Ellenford. »Wir werden für Sie sorgen.«

George konnte plötzlich die Tränen nicht mehr zurückhalten. Ellenford wandte sich taktvoll ab und sah zum Fenster hinaus.

George beherrschte sich mit einer gewaltsamen Anstrengung. Er dachte an seine Eltern, an seine Freunde, an Trevelyan, an seine eigene Schande ...

»Aber ich habe doch lesen gelernt«, protestierte er dann.

»Das kann jeder, der geistig gesund ist. Gewisse Ausnahmen stellen sich erst später heraus – in Ihrem Fall erst heute. Aber selbst damals meldete der behandelnde Arzt verschiedene Abweichungen in Ihrer Gehirnstruktur.«

»Können Sie denn nicht wenigstens den Versuch unternehmen, mich trotzdem zu erziehen? Warum eigentlich nicht? Ich nehme das Risiko gern auf mich.«

Ellenford schüttelte den Kopf. »Nein, George, das ist streng verboten. Aber vielleicht ist alles doch nicht so schlimm, wie es jetzt aussieht. Wir werden Ihre Familie beruhigen, damit sie sich keine Sorgen macht. Und Ihnen werden wir alle Bücher besorgen, die Sie lesen möchten, um sich weiterzubilden.«

»Ich soll also löffelweise lernen«, sagte George wütend. »Stück für Stück. Bis im Alter von sechzig Jahren weiß ich dann vermutlich genug, um Registrierter Bürobote zu werden.«
»Aber Sie haben doch schon aus Büchern gelernt ...«
George erstarrte. Plötzlich glaubte er alles zu verstehen. »Deshalb also ...«
»Was meinen Sie?«
»Dieser Antonelli. Er versucht mich hereinzulegen.«
»Nein, George. Sie irren sich.«
»Sie brauchen es gar nicht abzustreiten«, schrie George wütend los. »Der verdammte Kerl will mich mundtot machen, weil ich ihm zu schlau war. Ich habe Bücher gelesen, um mich auf meinen Beruf vorzubereiten. Schön, was wollen Sie von mir? Geld? Keinen Cent bekommen Sie! Aber ich werde dafür sorgen, daß ...«
Seine Stimme überschlug sich.
Ellenford schüttelte den Kopf und drückte auf einen Knopf.
Zwei Männer betraten leise den Raum und nahmen George in die Mitte. Während der eine ihm die Arme festhielt, gab der andere George eine Beruhigungsspritze, die fast augenblicklich wirkte.
Sein Kopf sank schwer nach vorn. Seine Knie gaben nach, so daß er gefallen wäre, wenn die beiden Männer ihn nicht gestützt hätten. Er schlief.
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Sie sorgten für George, wie sie es ihm versprochen hatten; sie waren gut zu ihm und immer freundlich – etwa in der gleichen Art, dachte George, in der er sich selbst einer kranken kleinen Katze angenommen hätte.

Sie ermahnten ihn, er solle sich doch wieder für seine Umwelt interessieren. Und sie versuchten ihn dadurch zu trösten, daß sie ihm versicherten, sein Zustand sei durchaus nicht ungewöhnlich, und er werde schon wieder zur Vernunft kommen.
Dr. Ellenford suchte ihn persönlich auf, um ihm zu sagen, daß er Georges Eltern davon benachrichtigt hatte, ihr Sohn sei in einem Spezialauftrag unterwegs.
»Wissen sie ...«, murmelte George.
Ellenford schüttelte beruhigend den Kopf. »Ich habe keine näheren Angaben gemacht.«
Zuerst hatte George jegliche Nahrungsaufnahme verweigert. Sie ernährten ihn intravenös, sie nahmen ihm alle scharfen Gegenstände fort und stellten ihn unter Bewachung. Hali Omani teilte ein Zimmer mit ihm, und seine unerschütterliche Ruhe beruhigte auch George.
Eines Tages bat George ihn aus reiner Langeweile um ein Buch.
Omani, der eigentlich ständig las, sah auf und grinste zufrieden. George hätte seine Bitte in diesem Augenblick am liebsten wieder zurückgenommen, aber dann überlegte er sich, daß das kindisch gewesen wäre.
Er hatte keinen bestimmten Wunsch geäußert, deshalb brachte Omani ihm ein Chemiebuch. Es war groß gedruckt, mit kurzen Sätzen und vielen Abbildungen. Ein Chemiebuch für Jugendliche. George warf es wütend an die Wand.
Das würde er also immer bleiben. Ein Jugendlicher sein ganzes Leben lang. Ewig ein Nicht-Erzogener, der speziell für ihn geschriebene Bücher lesen mußte. Er lag auf seinem Bett und starrte vor sich hin, bis er eine Stunde später doch aufstand und in dem Buch zu lesen begann.
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Eine Woche darauf hatte er es ausgelesen und verlangte ein anderes.

»Soll ich das erste zurückbringen?« fragte Omani.
George runzelte die Stirn. Er hatte nicht alles verstanden, wollte diese Tatsache aber nicht gern zugeben.

Aber Omani erlöste ihn aus diesem Zwiespalt, als er hinzufügte: »Vielleicht behältst du es doch lieber. Schließlich muß man Bücher immer wieder lesen.«

Das war an dem Tag, an dem George Omanis Einladung zu einer Besichtigung der Anstalt annahm. Er hielt sich dabei dicht hinter dem Nigerianer und sah sich nur widerstrebend um.

Die Anstalt war tatsächlich kein Gefängnis. Hier gab es weder hohe Mauern noch verschlossene Türen noch Wächter. Aber sie war ein Gefängnis, weil die Insassen nicht gewußt hätten, was sie in der Außenwelt tun sollten.
George fühlte sich durch den Anblick seiner Leidensgenossen irgendwie getröstet. Man konnte sich so leicht einbilden, man sei der einzige Mensch auf der Welt, der so ... verkrüppelt war.
»Wie viele Leute sind hier eigentlich?« murmelte er.
»Zweihundertfünf, George, und dies ist nicht die einzige Anstalt auf der Welt. Es gibt noch Tausende von anderen.«
Männer sahen auf, wenn George an ihnen vorbeiging; in der Turnhalle, auf den Tennisplätzen, in der Bibliothek (er hätte nie gedacht, daß es so viele Bücher geben könnte; hier waren sie tatsächlich in langen Regalen aufgereiht). Die anderen starrten George neugierig an, und er warf ihnen böse Blicke zu. Schließlich waren sie auch nicht besser als er; sie brauchten ihn nicht anzustarren, als sei er eine Abnormität.

Alle Insassen waren jünger als fünfundzwanzig. »Was geschieht mit den älteren Leuten?« wollte George plötzlich wissen.
Omani antwortete: »Diese Anstalt ist speziell für jüngere Menschen eingerichtet.« Dann erst schien er Georges Gedanken zu erraten, denn er schüttelte ernst den Kopf und fuhr fort: »Da wirst nicht aus dem Weg geschafft, falls du das gemeint haben solltest. Es gibt andere Anstalten für ältere Leute.«

»Wen kümmert das schon«, murmelte George und versuchte uninteressiert zu erscheinen.

»Vielleicht dich. Wenn du älter bist, kommst du in eine Anstalt, in der nicht nur Männer sind.«

George war ehrlich überrascht. »Frauen ebenfalls?«
»Natürlich. Oder hast du etwa geglaubt, daß Frauen dagegen immun sein könnten?«

George schüttelte den Kopf.

Omani blieb in der Tür eines größeren Raums stehen, in dem fünf oder sechs junge Männer vor einem Fernsehapparat saßen. »Das ist ein Klassenzimmer«, erklärte er George.
»Und was tun diese Leute hier?«

»Sie werden erzogen«, erklärte Omani ihm. »Allerdings«, fügte er rasch hinzu, »nicht in der üblichen Weise.«
»Sie lernen also langsam und allmählich, willst du damit sagen.«
»Richtig. Früher war das die einzige Methode.«
»Und was haben sie davon?« fragte er.
»Sie vertreiben sich die Zeit, George, sind befriedigen gleichzeitig ihre Neugier.«
»Was haben sie davon?«

»Es macht sie glücklicher.«
George dachte abends im Bett darüber nach.

Am nächsten Morgen wandte er sich an Omani. »Kannst du mir ein Klassenzimmer zeigen, wo ich etwas über das Programmieren von Elektrorechnern lernen kann?«
»Gern«, antwortete Omani herzlich.
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Die Methode war langwierig, und George lehnte sie innerlich ab. Warum sollte man sich etwas immer und immer wieder erklären lassen müssen? Warum sollte er eine schwierige Stelle lesen und trotzdem nicht alles sofort verstehen? Andere Leute hatten es doch auch einfacher!

Manchmal wollte er schon aufgeben. Einmal blieb er dem Unterricht mehrere Wochen lang fern.

Aber er kam immer wieder zurück. Der Ausbilder, der einzelne Aufgaben zuteilte und schwierige Begriffe erklärte, verlor niemals ein Wort darüber.

George erhielt schließlich bestimmte Arbeiten innerhalb des Gartens und der Küche zugeteilt. Das sollte ein gewisser Fortschritt sein, aber George ließ sich davon nicht beeindrucken. Die Anstalt war absichtlich nicht vollautomatisiert, damit die jungen Leute beschäftigt werden konnten, um ihnen die Illusion einer verantwortungsvollen Tätigkeit zu vermitteln. Nein, George ließ sich nicht hereinlegen.
Sie erhielten sogar eine Entlohnung, die sie entweder für bestimmte Luxusartikel ausgeben oder für eine spätere Verwendung zurücklegen konnten. George bewahrte sein Geld in einer offenen Dose auf einem Regal auf. Er hatte keine Ahnung, wieviel er im Laufe der Zeit angesammelt hatte. Es war ihm auch gleichgültig.
Er schloß keine Freundschaften, lernte aber einige der anderen Insassen so gut kennen, daß sie ihn freundlich begrüßten, wenn sie sich zufällig trafen. Er dachte weniger oft über den Justizirrtum nach, dem er seine Einlieferung in die Anstalt verdankte. Manchmal träumte er wochenlang nicht mehr von Antonelli, den er noch immer als den eigentlich Schuldigen ansah.
An einem eiskalten Februartag sagte Omani zu ihm: »Eigentlich erstaunlich, wie du dich schon angepaßt hast.«
Aber das war im Februar gewesen; genauer gesagt am dreizehnten Februar, seinem neunzehnten Geburtstag. Der März verging, dann der April, und als der Mai heranrückte, stellte George fest, daß er sich keineswegs angepaßt hatte.
Der letzte Mai war unbeachtet vorübergegangen, weil George damals noch teilnahmslos im Bett lag. Aber dieses Jahr war alles anders.

George wußte, daß nun bald die Olympischen Spiele stattfinden würden, bei denen die jungen Männer miteinander um einen Platz auf einer neuen Welt kämpften. George dachte an die festliche Stimmung, die Aufregung, die Zeitungsmeldungen, die Rekrutierungsbüros von anderen Planeten, den rauschenden Beifall für die Sieger ...

Deshalb konnte er nicht verhindern, daß seine Stimme sehnsuchtsvoll klang, als er sagte: »Morgen ist der erste Mai. Die Olympischen Spiele!«
Und das führte zu seinem ersten Streit mit Omani, in dessen Verlauf der Nigerianer schließlich den vollen Namen der Institution aussprach, in der George sich befand.
Omani sah George in die Augen und sagte deutlich: »Eine Anstalt für Schwachsinnige.«
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George Platen wurde rot. Schwachsinnige!

Er schüttelte wütend den Kopf. »Ich muß von hier fort«, meinte er impulsiv.
Omani, der wieder in seinem Buch gelesen hatte, hob den Kopf. »Was?«

Jetzt wußte George genau, was er wollte. »Ich verschwinde einfach«, sagte er heftig.

»Das ist lächerlich. Und sinnlos dazu, George.«
»Nein! Ich weiß genau, daß ich nur hier bin, weil dieser Antonelli mich auf den ersten Blick nicht ausstehen konnte. Aber so sind sie alle, diese kleinen Bürokraten – wenn man ihnen nicht unterwürfig genug begegnet, vernichten sie einen mit einem einzigen Federstrich.«

»Fängst du wieder damit an?«

»Ich bleibe auch dabei, bis alles wieder in Ordnung ist. Warte nur, bis ich diesen Antonelli in die Finger bekomme ...« George atmete schwer. Diesen Mai durfte er nicht wieder vorübergehen lassen, ohne etwas zu unternehmen. Wenn er das tat, konnte er gleich alle Hoffnungen begraben.

Omani stand auf, ging zu George hinüber und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich wollte dich wirklich nicht verletzen ...«
George schüttelte seine Hand ab. »Du hast nur das gesagt, was du für wahr hältst, und ich werde beweisen, daß es nicht die Wahrheit war. Warum auch nicht? Hier gibt es keine verschlossenen Türen. Niemand hat mir je gesagt, daß ich das Haus nicht verlassen dürfe. Ich gehe einfach.«
»Schön – aber wohin?«
»Zum nächsten Flughafen und von dort aus zu dem nächsten Olympiazentrum. Ich habe genügend Geld.« Er griff nach der Dose, in der er seine Ersparnisse aufbewahrte. Einige Münzen rollten klirrend über den Fußboden.
»Vielleicht reicht das Geld für eine Woche. Und dann?«
»Bis dahin habe ich alles in Ordnung gebracht.«
»Bis dahin kommst du wieder zurückgekrochen«, widersprach Omani ernst. »Dann mußt du wieder von vorn anfangen. Du bist verrückt, George.«
»Vorhin hast du mich noch schwachsinnig genannt.«
»Gut, es tut mir leid. Bleibst du jetzt doch?«
»Willst du mich etwa aufhalten?«
Omani zuckte mit den Schultern. »Nein, dazu habe ich keinen Anlaß. Das ist schließlich deine Sache. Wenn du unbedingt mit blutender Nase zurückkommen willst, kannst du es ja versuchen ... Los, geh schon endlich!«
George stand bereits in der Tür und sah noch einmal zurück. »Ich gehe jetzt ...«
Omani zuckte mit den Schultern. Er war wieder in sein Buch vertieft.

George blieb noch einen Augenblick lang in der Tür stehen, aber Omani sah nicht mehr auf. George biß die Zähne aufeinander, drehte sich um und verließ rasch das Gebäude. Kurze Zeit später durchquerte er bereits den Park der Anstalt, der in tiefster Dunkelheit lag.

Er hatte erwartet, daß man ihn aufhalten würde, bevor er das Anstaltsgelände verließ. Aber niemand stellte sich ihm in den Weg. Er betrat ein auch nachts geöffnetes Schnellrestaurant, um dort nach dem Weg zum Flughafen zu fragen, und erwartete bestimmt, daß der Besitzer die Polizei verständigen würde. Auch das geschah nicht. Er rief ein Taxi an und ließ sich zum Flughafen fahren. Der Fahrer stellte keine überflüssigen Fragen.
Trotzdem fühlte George sich keineswegs erleichtert. Im Gegenteil, als er auf dem Flughafen ankam, war er unentschlossener denn je zuvor. Er war sich nicht darüber im klaren gewesen, wie es in der Außenwelt aussah. Er war von Profis umgeben. Der Besitzer des Restaurants hatte seinen Namen über der Kasse angebracht – mit dem Zusatz »Registrierter Koch«. Der Taxifahrer bewahrte seinen Führerschein deutlich sichtbar in einer Plastikhülle auf – Soundso, Registrierter Chauffeur. George war sich peinlich bewußt, daß sein eigener Name keinen derartigen Zusatz enthielt. Aber niemand schien sich darum zu kümmern. Niemand sah ihn mißtrauisch an und wollte einen Nachweis darüber sehen.
George dachte verbittert: Wer konnte sich denn auch einen Menschen ohne Beruf vorstellen?
Er kaufte ein Flugticket nach San Francisco für das Flugzeug um drei Uhr morgens. Dann saß er zusammengekauert im Warteraum und erwartete, daß die Polizei ihn abholen würde. Aber kein Beamter tauchte auf.
Als er am Vormittag in San Francisco ankam, spürte er den Lärm und das Gewirr dieser Großstadt wie einen Schlag. San Francisco war die größte Stadt, die er je gesehen hatte, aber der Schock wurde vor allem durch die Tatsache hervorgerufen, daß er die letzten achtzehn Monate in völliger Ruhe und Einsamkeit verbracht hatte.
Aber hier fanden die Olympischen Spiele statt. George überlegte sich, daß der Lärm und die allgemeine Aufregung damit zu tun haben mußten.
Im Flughafengebäude standen große Anzeigetafeln, auf denen alles Wissenswerte über die einzelnen Wettbewerbe zu lesen war. Dort waren die besten Verkehrsverbindungen zu den jeweiligen Wettkampforten angegeben; die einzelnen Teilnehmer, ihr Geburtsort und der Planet, der das Protektorat übernommen hatte.
Die Aufregung des Publikums war zum Teil auf einen gewissen Lokalpatriotismus zurückzuführen (obwohl die Teilnehmer in vielen Fällen Unbekannte waren), aber auch auf die zahlreich abgeschlossenen Wetten. Diese Randerscheinung ließ sich nicht ausrotten und gehörte seit eh und je zu den Olympischen Spielen.
George drängte sich nicht gleich zu den Anzeigetafeln, sondern betrachtete die Umstehenden mit ganz neuen Augen.
Früher einmal mußten sie alle eine Chance gehabt haben, an den Olympischen Spielen teilzunehmen. Was hatten sie getan? Nichts!

Wären sie siegreich gewesen, hätten sie sich längst von einem anderen Planeten anwerben lassen, anstatt hier auf der Erde zu bleiben. Ihre Berufe mußten sie von Anfang an auf der Erde festgehalten haben; oder diese Menschen hatten in den hochspezialisierten Berufen versagt, für die sie ausgebildet worden waren.

Jetzt standen diese Versager hier herum und schlossen Wetten über das Abschneiden anderer und jüngerer Männer ab. Aasgeier!

George wünschte sich nichts sehnlicher, als daß seinetwegen Wetten abgeschlossen würden.
Er fühlte sich selbst in dem Gewimmel der Großstadt nicht völlig sicher, obwohl niemand sich um ihn kümmern würde. Nicht einmal in der Anstalt, überlegte George verbittert. Sicher, sie sorgten für ihn wie für ein krankes Kätzchen, aber was konnte man dagegen tun, wenn die kleine Katze plötzlich fortlief?

Was sollte er tun, nachdem er nun in San Francisco war? Er dachte angestrengt darüber nach. Jemand aufsuchen? Wen? Wo sollte er überhaupt bleiben? Er hatte nicht mehr sehr viel Geld.

Er überlegte einen Augenblick lang, ob er nicht lieber in die Anstalt zurückkehren sollte. Wenn er zur Polizei ging ... Er schüttelte heftig den Kopf, als streite er mit einem unsichtbaren Gegner.

Ein Wort auf einer der Anzeigetafeln erregte seine Aufmerksamkeit: Metallurgen. Darunter in kleineren Buchstaben: Nicht-eisenhaltige Metalle. Dann folgten die Namen der Teilnehmer und eine Notiz: Unter dem Patronat von Novia.

Das alles beschwor schmerzliche Erinnerungen herauf: Georges Diskussionen mit Trevelyan, das Bewußtsein, daß er selbst Programmierer werden würde, das Bewußtsein seiner geistigen Überlegenheit, weil er sich vorbereitet hatte ...

So gut, daß er es dem rachsüchtigen Antonelli unbedingt unter die Nase reiben mußte. Er war seiner selbst so sicher gewesen, als er vor Trevelyan aufgerufen wurde, der nervös gewartet hatte.
In diesem Augenblick schien es, als ob die Anzeigetafel Georges unausgesprochene Frage beantwortete. Er dachte so intensiv »Trevelyan«, daß die Tafel das Wort wiederholen mußte.
Tatsächlich, dort oben stand Trevelyan. Und Armand Trevelyan (Stubbys verhaßter Vorname in großen Buchstaben, damit jeder ihn lesen konnte) und der richtige Geburtsort. Noch mehr – Trev hatte nach Novia auswandern wollen, hatte nur Novia in Erwägung gezogen, hatte auf Novia bestanden; und dieser Wettbewerb fand unter dem Protektorat von Novia statt.
Das mußte Trev sein, der gute alte Trev. George nahm die Wegbeschreibung völlig unbewußt auf und stellte sich in einer Reihe an, um auf das nächste Taxi zu warten.
Dann überlegte er nüchtern: Trev hat es geschafft! Er wollte Metallurg werden und hat es tatsächlich geschafft!
George fühlte sich so allein wie nie zuvor.
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Vor der Halle standen lange Zuschauerschlangen. Offenbar war dieser Wettbewerb besonders hart umkämpft, denn sonst wäre die Aufregung unter den Zuschauern geringer gewesen.

Über der Stadt schien eine dichte Wolkendecke zu liegen, aber George wußte, daß San Francisco nur eine Abschirmung über der Stadt errichtet hatte. Selbstverständlich kostete das eine Menge Geld, aber alle Ausgaben dafür waren gerechtfertigt, wenn es sich um das Wohlergehen der Besucher von anderen Planeten handelte. Diese Besucher brachten viel Geld mit in die Stadt und bezahlten zudem eine Gebühr für jeden Techniker, den sie angeworben hatten. Die Stadtväter von San Francisco waren gut beraten, als sie alle Anstrengungen unternahmen, um den Aufenthalt der Fremden so angenehm wie möglich zu gestalten.
George stand völlig in Gedanken verloren da, als er plötzlich einen leichten Stoß gegen den Rücken verspürte. Gleichzeitig sagte eine Stimme: »Stehen Sie hier an, junger Mann?«
Die Schlange war weiter aufgerückt, ohne daß George den vergrößerten Abstand zu seinem Vordermann bemerkt hatte. Er ging hastig weiter und murmelte: »Tut mir leid, Sir.«
Als er sich umdrehte, nickte der Mann hinter ihm freundlich. Er hatte eisgraues Haar und trug eine altmodische Wollweste zu seiner Tweedjacke. »Ich wollte nicht sarkastisch sein«, sagte er entschuldigend.
»Das waren Sie auch nicht.«
»Dann bin ich beruhigt.« Der Mann schien ein Gespräch anknüpfen zu wollen. »Ich wußte nur nicht ganz sicher, ob Sie nicht aus Versehen hier warteten. Ich dachte, Sie seien vielleicht ein ...«
»Ein was?« fragte George scharf.
»Ein Teilnehmer, natürlich. Sie sind jung genug dazu.«
George wandte sich wortlos ab. Ihm war nicht nach einer Unterhaltung zumute, vor allem nicht mit diesem Kerl, der sich in seine Angelegenheiten zu mischen versuchte.
Dann fuhr er plötzlich innerlich zusammen. Wurde er etwa bereits steckbrieflich gesucht? War sein Bild, seine Personenbeschreibung schon in ganz Amerika verbreitet worden? Versuchte der Grauhaarige hinter ihm sein Gesicht zu erkennen?
Er hatte die letzten Nachrichten noch nicht gesehen und strengte sich jetzt an, um die Schlagzeilen zu unterscheiden, die gegen den grauen Nachmittagshimmel projiziert wurden. Ohne Erfolg – aber die Schlagzeilen befaßten sich während der Olympischen Spiele ohnehin nur mit den Ergebnissen der Wettkämpfe und den Siegen, die jeder Kontinent, jedes Land und jede Stadt errungen hatte.
So würde es noch drei Wochen weitergehen, wobei die Ergebnisse in jeder Stadt manipuliert wurden, bis sie bewiesen, daß die betreffende Stadt im Verhältnis zu ihrer Einwohnerzahl besonders ehrenvoll abgeschnitten hatte. Georges Heimatstadt hatte einmal den dritten Platz in den Olympischen Spielen für Fernmeldemonteure errungen. Im Rathaus hing seitdem eine Gedenktafel.
George entspannte sich und versuchte harmlos zu wirken, ohne sich deswegen sicherer zu fühlen. Er betrat die Halle, suchte sich einen Platz in den vorderen Reihen und war selbst überrascht, daß noch immer kein Polizist aufgetaucht war, um ihn abzuführen.
Dann bemerkte er, daß der Grauhaarige von vorhin ausgerechnet neben ihm saß. Er sah rasch wieder fort und versuchte nüchtern zu denken. Schließlich hatte der andere unmittelbar hinter ihm gewartet.
Der Grauhaarige lächelte ihm nur einmal freundlich zu, kümmerte sich aber sonst nicht weiter um George. Außerdem stand der Beginn des Wettbewerbs unmittelbar bevor. George stand auf und versuchte zu erkennen, wo Trevelyan sich im Augenblick aufhielt.
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Die Halle war nicht übermäßig groß und in der klassischen Form errichtet, so daß die Zuschauer an den Längsseiten auf zwei Balkonen Platz fanden, während die Wettbewerbsteilnehmer sich in der länglichen Arena aufhielten. Die Maschinen waren bereits aufgestellt, aber die Anzeigetafeln über jedem Platz blieben vorläufig noch dunkel, bis auf den Namen und die Nummer jedes Teilnehmers. Die Wettkämpfer unterhielten sich in kleinen Gruppen, denn niemand durfte sich vor dem Startsignal mit den Problemen der gestellten Aufgabe befassen.

George las das Programm durch, das er auf seinem Platz gefunden hatte, und fand Trevelyans Namen. Er hatte die Nummer zwölf, und George stellte bedauernd fest, daß dieser Platz am anderen Ende der Halle lag. Von hier aus konnte er nur erkennen, daß Trevelyan mit dem Rücken zu seiner Maschine stand und zu den Zuschauern hinauf starrte, als wolle er sie zählen.
George ließ sich auf seinen Platz zurücksinken. Er überlegte, ob Trev gut abschneiden würde. Pflichtbewußt hoffte er, daß Trev erfolgreich sein würde, aber im Unterbewußtsein spürte er die Ungerechtigkeit, die in dieser Situation lag. George, der Berufslose, saß hier und sah zu, wie Trevelyan, der Metallurg, dort unten an den Olympischen Spielen teilnahm.
Fast alle Sitze waren belegt. Der Wettbewerb fand also vor einem größeren Publikum statt, was für die Teilnehmer eine größere Belastung bedeutete – oder vielleicht auch einen größeren Ansporn für manche.
Weshalb eigentlich Olympische Spiele, überlegte er plötzlich. Er hatte nie eine Erklärung gehört. Warum wurde Brot »Brot« genannt?
Früher einmal hatte er seinen Vater gefragt: »Weshalb heißt das Olympische Spiele, Dad?«
Und sein Vater hatte geantwortet: »Olympische Spiele bedeutet Wettbewerb.«
George hatte gesagt: »Sind das auch Olympische Spiele, wenn Stubby und ich uns balgen?«
Platen senior hatte gesagt: »Nein. Die Olympischen Spiele sind ein besonderer Wettbewerb, und du sollst keine dummen Fragen stellen. Du wirst alles noch erfahren, wenn du erzogen wirst.«

George fuhr sich mit der Hand über die Stirn und seufzte leise.

»Du wirst alles noch erfahren!«
Seltsam, daß er sich so deutlich an diese Szene erinnerte. »Wenn du erzogen wirst.« Niemand sagte jemals, »falls du erzogen wirst.«

George glaubte sich daran zu erinnern, daß er stets dumme Fragen gestellt hatte – als hätte er bereits damals geahnt, daß er nie erzogen werden könne, und hätte daher schon damals versucht, sein Wissen auf andere Weise zu bereichern.
Und in der Anstalt hatte man ihn dazu ermuntert, weil sie ihn bei guter Laune halten wollten. Nur deshalb.
Er richtete sich plötzlich auf. Was sollte das überhaupt? Glaubte er jetzt schon an diese Lügen? Wollte er nur deshalb aufgeben, weil Trevelyan dort unten vor ihm an den Olympischen Spielen teilnahm?
Er war nicht schwachsinnig. Nein!

In diesem Augenblick kam Bewegung in die Menge, als die Zuschauer sich erhoben. Eine zentral gelegene Loge füllte sich mit Männern in den Farben von Novia, während darüber gleichzeitig das Wort »Novia« aufleuchtete.

Novia war ein Planet vom Typ A mit einer großen Bevölkerung und einer hochentwickelten Zivilisation, die zu den besten der Galaxis gehörte. Das war einer der Planeten, zu denen sich jeder Mensch auf der Erde hingezogen fühlte; wenn er aber selbst dieses Ziel nicht erreichte, hoffte er wenigstens, daß seine Kinder eines Tages dort leben würden. (George erinnerte sich daran, daß Trevelyan immer von Novia gesprochen hatte – und jetzt stand er dort unten, um sich darum zu bewerben.)
Die Deckenleuchten wurden ausgeschaltet, so daß jetzt nur noch die Wettbewerbsteilnehmer von Scheinwerfern angestrahlt wurden. George versuchte Trevelyan deutlicher zu erkennen. Vergebens.
Die Stimme eines Ansagers erklang. »Verehrte Gäste. Die Olympischen Spiele für Metallurgen mit dem Fachgebiet Nichteisenmetalle sind hiermit eröffnet. Die Teilnehmer ...«
Dann folgten Namen, Heimatstädte und Erziehungsjahre. Bei jedem Namen rauschte Beifall auf, besonders aber für die Teilnehmer aus San Francisco. Als Trevelyans Name vorgelesen wurde, war George selbst überrascht, als er begeistert klatschte. Aber der Grauhaarige neben ihm überraschte ihn noch mehr, indem er ebenfalls applaudierte.
Als er bemerkte, daß George ihn verblüfft anstarrte, beugte er sich zu ihm herüber. »Aus meiner Heimatstadt ist niemand hier; deshalb habe ich für Ihre Nummer geklatscht. Kennen Sie den jungen Mann persönlich?«
George zuckte zurück. »Nein.«
»Mir ist aufgefallen, daß Sie ihn beobachtet haben. Soll ich Ihnen mein Opernglas leihen?«
»Nein. Vielen Dank.« (Warum kümmerte der alte Trottel sich nicht lieber um seine eigenen Angelegenheiten?)
Der Ansager hatte die Namen verlesen und kam nun auf den wichtigsten Punkt zu sprechen. Die Zuschauer schwiegen gespannt.
»Die Teilnehmer erhalten eine Stange Nichteisenlegierung unbekannter Zusammensetzung. Ihre Aufgabe besteht darin, die einzelnen Bestandteile zu analysieren und auf vier Dezimalstellen genau in Prozent anzugeben. Zu diesem Zweck steht ihnen ein Beeman-Mikrospektrograph zur Verfügung, der im Augenblick allerdings nicht betriebsbereit ist.«
Die Zuschauer klatschten beifällig.
»Die Teilnehmer müssen die Fehlerquelle feststellen und den Fehler selbst beseitigen. Werkzeuge und Ersatzteile stehen zur Verfügung. Das benötigte Teil ist nicht unbedingt vorhanden. In diesem Fall muß es angefordert werden, aber die dafür benötigte Zeit wird dem Teilnehmer gutgeschrieben. Sind alle Teilnehmer bereit?«
Auf der Tafel über dem Teilnehmer mit der Nummer fünf blinkte ein rotes Licht auf. Der Teilnehmer rannte hinaus und kam einige Augenblicke später zurück. Die Zuschauer lachten amüsiert.
»Alle Teilnehmer bereit?«
Die Tafeln blieben schwarz.
»Noch Fragen?«
Keine Veränderung.
»Los!«
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Selbstverständlich konnten die Zuschauer nicht kontrollieren, welche Fortschritte die einzelnen Teilnehmer machten. Sie konnten sich nur an die Angaben halten, die auf den Tafeln über den Arbeitsplätzen aufleuchteten. Aber das war kein zuverlässiger Anhalt. Allerdings spielte das keine große Rolle, denn die Zuschauer verstanden ohnehin nicht, worum es hier ging. Sie waren nur am Endergebnis interessiert, weil sie gewettet hatten. Alles andere war unwichtig.

George beobachtete die Teilnehmer. Einer hatte das Gehäuse des Gerätes abgenommen, ein anderer untersuchte es von außen, ein dritter klemmte seine Legierung in den Halter, während ein vierter vorsichtig an einer Mikrometerschraube drehte.
Trevelyan arbeitete so konzentriert wie die anderen. George konnte nicht feststellen, wie er im Rennen lag.
Auf der Tafel über Platz siebzehn leuchteten Buchstaben auf: Scharfeinstellung nicht justiert.
Die Zuschauer klatschten begeistert.
Der Teilnehmer Nummer siebzehn konnte recht haben – aber vielleicht irrte er sich auch. Unter Umständen mußte er später sein Urteil revidieren und verlor dadurch wertvolle Zeit. Oder er bemerkte seinen Fehler nie und kam deshalb zu ungenügenden oder gar völlig falschen Ergebnissen.
Unwichtig. Im Augenblick klatschten die Zuschauer jedenfalls begeistert.
Die anderen Tafeln leuchteten auf. George achtete auf die Tafel Nummer zwölf. Endlich erschienen auch auf ihr Leuchtbuchstaben. »Probenhalter nicht zentriert. Neues Federstück erforderlich.«
Ein Mann rannte fort und brachte das benötigte Ersatzteil. Wenn Trevelyan sich geirrt hatte, verlor er auf diese Weise unersetzbare Sekunden, denn in diesem Fall erhielt er keine Zeitgutschrift. George hielt unwillkürlich den Atem an.
Auf der Tafel über dem Teilnehmer siebzehn leuchteten die ersten Ergebnisse auf: Aluminium 41,2649%, Magnesium 22,1914%, Kupfer 10,1001%.
Auch auf den anderen Tafeln erschienen Zahlen.
Die Zuschauer schrien und klatschten wie wild.
Siebzehn stand auf, während ein grünes Blinklicht auf der Tafel anzeigte, daß er seine Analyse beendet hatte. Nummer vier war nur zwei Sekunden hinter ihm. Noch einer, und noch einer.
Trevelyan arbeitete noch immer, weil er einige Bestandteile nicht genau genug bestimmen konnte. Schließlich erhob er sich ebenfalls. Über eine Minute später stand Nummer fünf als letzter Teilnehmer auf und erhielt ironischen Beifall.
Noch war alles unentschieden, denn die offizielle Verkündung des Sieges stand noch aus. Aber wenige Minuten später ertönte wieder die Stimme des Ansagers:
»Sieger in vier Minuten und zwölf Sekunden mit richtig erkanntem Fehler und richtiger Analyse bis auf nullkommasieben Hunderttausendstel ist der Teilnehmer Nummer ... siebzehn, Henry Anton Schmidt aus ...«

Der Rest des Satzes ging in begeistertem Applaus unter. Nummer acht wurde Zweiter, dann folgte Nummer vier, dessen gute Zeit durch einen unbedeutenden Analysenfehler beeinträchtigt wurde. Zwölf wurde überhaupt nicht genannt. Er rangierte unter »ferner liefen«.

George drängte sich durch die Menge zu dem für Teilnehmer reservierten Ausgang, der dicht umlagert war. Dort standen weinende Verwandte (aus Freude oder Kummer, je nachdem), Zeitungsreporter, Autogrammsammler, Lokalpatrioten und zahlreiche gewöhnliche Neugierige. Aber auch Mädchen, die den Sieger sehen wollten, der sicher nach Novia auswandern würde (oder vielleicht einen Verlierer, der Trost suchte und das nötige Kleingeld hatte).
George hielt sich im Hintergrund. Er sah niemand, der ihn erkennen würde. Vermutlich war Trevelyan allein nach San Francisco gekommen, weil die Entfernung bis zu seiner Heimatstadt beträchtlich war.
Die Teilnehmer kamen heraus, lächelten abgespannt und dankten schüchtern für die spontanen Beifallskundgebungen. Jeder der Besten zog einen Teil der Menge hinter sich her, als sei er ein Magnet, der einen Haufen Eisenfeilspäne berührte.
Als Trevelyan herauskam, hatte die Menge sich schon fast zerstreut. (George erriet, daß der andere nur auf diesen Augenblick gewartet hatte.) Er zog lustlos an einer Zigarette.
Das war der erste Kontakt mit der Heimat, den George in den vergangenen achtzehn Monaten gehabt hatte, die ihm wie achtzehn Jahre erschienen waren. Er war fast überrascht darüber, daß Trevelyan nicht gealtert zu sein schien.
George trat einen Schritt vor. »Trev!«

Trevelyan drehte sich überrascht um. Er starrte George an und streckte die Hand aus. »George Platen, was zum Teufel ...«

Aber dann verschwand der freudige Ausdruck auf seinem Gesicht sofort wieder. Er ließ die Hand sinken, bevor George sie hatte drücken können.

»Bist du dort drinnen gewesen?« Trev wies auf die Halle.
»Ja.«

»Um mich zu sehen?«

»Richtig.«

»Nicht gerade gut, was?« Trevelyan ließ die Zigarette zu Boden fallen und trat sie aus. Vor der Halle formierten sich bereits neue Schlangen aus Zuschauern für die nächsten Wettkämpfe.

»Na, wenn schon«, meinte Trevelyan endlich. »Ich habe nach dem zweiten Mal ohnehin keine Lust mehr. Novia ist für mich erledigt, nachdem sie mich so hereingelegt haben. Es gibt genügend andere Planeten, die hinter Metallurgen her sind wie der Teufel hinter der armen Seele ... Hör zu, ich habe dich seit unserem Erziehungstag nicht mehr gesehen. Wo hast du eigentlich gesteckt? Deine Eltern wußten auch nur, daß du eine Spezialaufgabe erhalten hast, aber sonst haben sie nie etwas erfahren. Du hättest wenigstens schreiben können.«
»Richtig, das hätte ich tun sollen«, antwortete George verlegen. »Ich wollte dir nur sagen, daß mir dein Pech von heute leid tut.«
»Es braucht dir nicht leid zu tun«, gab Trevelyan zurück. »Ich habe dir doch gesagt, daß Novia mich nicht mehr interessiert ... Eigentlich hätte ich es ahnen müssen. Schon vor Wochen hieß es überall, daß Beemangeräte benutzt werden würden. Die verdammten Erziehungsbänder, die ich aufgenommen habe, waren für Henslergeräte – aber wer gebraucht denn schon Henslers? Die Planeten im Gomannebel, wenn man sie überhaupt Planeten nennen kann. War das nicht wirklich eine Gemeinheit?«
»Kannst du dich nicht beschweren ...«
»Unsinn. Sie werden einfach sagen, daß mein Gehirn sich besser für Henslers eignet. Mit denen kann man nicht diskutieren. Alles ist heute schiefgegangen. Ich war der einzige Teilnehmer, der ein Ersatzteil anfordern mußte. Ist dir das aufgefallen?«
»Aber dafür hast du doch eine Zeitgutschrift erhalten.«
»Natürlich, aber ich habe Zeit verloren, als ich darüber nachdachte, weshalb das Federstück nicht bei den bereits vorhandenen Ersatzteilen lag. Dafür gibt es keine Gutschrift. Bei einem Henslergerät hätte ich es einfach gewußt. Wie konnte ich mir da noch Hoffnungen machen? Der Sieger stammt aus San Francisco. Die ersten fünf kamen alle aus Großstädten, wo sie wirklich gute Erziehungsbänder zur Verfügung gehabt haben. Wie kann ich da noch auf einen guten Platz hoffen? Ich bin absichtlich nach San Francisco gekommen, weil hier die Novianer das Patronat über die Olympischen Spiele übernommen haben. Dabei hätte ich ebensogut zu Hause bleiben können. Aber Novia ist schließlich nicht die einzige Welt in dem ganzen verdammten Universum ...«
Er sprach nicht mehr mit George. Er sprach nur mit sich selbst. George wußte, daß der andere über seine Niederlage zutiefst verbittert war.
George fragte: »Hättest du dich nicht über die Beemans informieren können, nachdem du erfahren hattest, daß sie benutzt werden würden?«
»Sie waren nicht auf meinen Bändern, sage ich dir.«
»Du hättest ... Bücher darüber lesen können.«
Trevelyan sah ihn mißtrauisch an.
»Willst du dich über mich lustig machen? Hältst du das für einen guten Witz? Wie soll ich denn gegen andere aufkommen, die alles wissen?«

»Ich dachte nur ...«
»Du kannst es ja versuchen. Bitte schön ...« Trevelyan machte eine Pause und fuhr dann plötzlich fort: »Welchen Beruf hast du eigentlich?« Seine Stimme klang feindselig.

»Nun, ich ...«

»Los, heraus damit! Wenn du dich über mich lustig machen willst, mußt du selbst etwas vorweisen können. Du bist noch auf der Erde, sehe ich gerade, deshalb kannst du kein Programmierer sein. Und deine Spezialaufgabe ist wahrscheinlich auch nicht viel wert.«

George versuchte auszuweichen. »Leider habe ich im Augenblick nicht viel Zeit, Trev. Ich muß dringend zu einer Besprechung.« Er lächelte verkrampft.

»Nein, das ist gelogen.« Trevelyan hielt George am Jackenärmel fest. »Ich will eine Antwort! Warum hast du Angst davor? Was ist mit dir los? Du kannst dich nicht einfach über mich lustig machen, George, wenn du selbst nichts vertragen kannst. Hast du mich verstanden?«

Er schüttelte George heftig, obwohl George sich loszureißen versuchte. Dann ertönte plötzlich die Stimme eines Polizisten hinter ihnen.
»Aufhören! Sofort aufhören, sage ich!«

George erstarrte auf der Stelle. Der Polizist würde die Personalausweise verlangen – und George besaß keinen. Er würde Fragen beantworten müssen, wodurch seine Berufslosigkeit an den Tag kam; und das alles vor Trevelyan, der zu Hause wilde Gerüchte verbreiten würde, um sein eigenes Versagen zu vertuschen.

George konnte den Gedanken daran nicht ertragen. Er riß sich von Trevelyan los und wollte fortrennen, aber der Polizist hielt ihn auf. »Langsam, junger Mann. Ich möchte erst einmal Ihren Ausweis sehen.«
Trevelyan hatte seinen bereits in der Hand und wandte sich an den Beamten. »Ich heiße Armand Trevelyan und bin Registrierter Metallurg. Ich habe eben an den Olympischen Spielen teilgenommen. Stellen Sie lieber fest, was mit ihm los ist ...«

George starrte die beiden sprachlos an.
In diesem Augenblick ertönte eine andere Stimme: »Sergeant. Einen Augenblick, bitte.«

Der Polizist trat einen Schritt zurück. »Sir?«

»Dieser junge Mann ist mein Gast. Worum handelt es sich?«

George sah sich überrascht um. Hinter ihm stand der grauhaarige ältere Mann, der neben ihm gesessen hatte. Der Grauhaarige nickte ihm wohlwollend zu.

Sein Gast? War der Kerl verrückt geworden?

»Diese beiden hier führten sich in der Öffentlichkeit unmöglich auf, Sir«, erklärte der Polizist.
»Liegt etwas gegen sie vor? Haben sie einen Schaden angerichtet?«

»Nein, Sir.«

»Ausgezeichnet, dann nehme ich den jungen Mann mit.« Er zeigte dem Polizisten einen roten Ausweis, woraufhin der Beamte noch einen Schritt zurücktrat.

Trevelyan mischte sich wütend ein. »He, was geht hier eigentlich vor ...«, begann er, aber der Polizist ließ ihn nicht ausreden.

»Schon gut. Haben Sie etwas gegen diesen Herrn vorzubringen?« Er wies auf George.

»Ich wollte ...«

»Dann brauchen Sie nicht mehr länger herumzustehen. Auch die anderen Herrschaften gehen gefälligst weiter.« Unterdessen hatte sich eine Menschenmenge angesammelt, die sich jetzt nur widerstrebend auflöste.

George ließ sich bis zu einem Taxi führen, wollte aber nicht einsteigen.

Er sagte: »Vielen Dank, aber ich bin nicht Ihr Gast.«
Aber der Grauhaarige lächelte nur und erwiderte: »Bisher noch nicht, aber Sie sind es jetzt. Aber ich muß mich Ihnen noch vorstellen – Ladislaus Ingenescu, Registrierter Historiker.«

»Aber ...«

»Kommen Sie ruhig mit. Ich wollte Ihnen nur weitere Unannehmlichkeiten auf der Polizei ersparen.«
»Aber weshalb?«

»Brauchen Sie unbedingt einen Grund? Schön, sagen wir also, daß ich ehrenhalber Mitbürger Ihrer Heimatstadt bin, weil wir für den gleichen Mann geklatscht haben. Und die Bürger der gleichen Stadt müssen zusammenhalten, selbst wenn die Verbindung nur ehrenhalber besteht. Habe ich nicht recht?«
George nickte unsicher und fand sich plötzlich in dem Taxi wieder. Bevor er sich überlegt hatte, daß er lieber wieder aussteigen sollte, hatte das Fahrzeug sich bereits in Bewegung gesetzt.
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Während der Fahrt bestritt Ingenescu den größten Teil der Unterhaltung, indem er auf Sehenswürdigkeiten hinwies und Erinnerungen an vergangene Olympische Spiele einflocht. George hörte allerdings kaum zu, sondern beobachtete genau, welche Richtung das Taxi nahm.

Steuerten sie etwa auf eine der Öffnungen in der Abschirmung zu, um die Stadt zu verlassen?
Nein, sie bewegten sich auf die Stadtmitte zu, und George seufzte unhörbar. Inmitten des Häusergewirrs fühlte er sich sicherer.
Das Taxi hielt vor einem Hotel. Als sie ausstiegen, sagte Ingenescu: »Ich hoffe, daß Sie eine Einladung zum Abendessen mit mir nicht ausschlagen werden?«
»Nein«, antwortete George und grinste verkrampft. Allmählich spürte er deutlich, daß er heute das Mittagessen ausgelassen hatte.
Ingenescu ließ ein reichhaltiges Abendessen für zwei Personen auf sein Zimmer bringen. Sie aßen schweigend. Weit unter ihnen lag San Francisco in seiner strahlenden Festbeleuchtung.
Ingenescu sprach erst wieder, als der Kaffee serviert wurde. »Sie haben sich benommen, als glaubten Sie, daß ich Ihnen schaden wollte.«

George wurde rot, stellte seine Tasse ab und versuchte zu widersprechen, aber der Ältere lachte und schüttelte den Kopf.

»Doch, doch, ich habe recht. Ich habe Sie lange genug beobachtet und glaube, daß ich ziemlich viel über Sie weiß.«
George wäre vor Schreck fast aufgesprungen.

»Bleiben Sie ruhig sitzen«, meinte Ingenescu freundlich. »Ich möchte Ihnen nur helfen.«

George setzte sich wieder und überlegte verwirrt. Wenn der Alte wußte, wen er vor sich hatte, warum hatte er ihn dann nicht dem Polizisten überlassen? Und weshalb sollte er seine Hilfeleistung freiwillig anbieten?

»Sie möchten wissen, warum ich Ihnen geholfen habe?« meinte Ingenescu lächelnd. »Sie brauchen mich nicht so ängstlich anzusehen – ich bin kein Gedankenleser. Ich habe nur eine gute Ausbildung im Umgang mit Menschen gehabt, durch die ich Reaktionen richtig einschätzen kann. Verstehen Sie das?«
George schüttelte den Kopf; Ingenescu sprach weiter. »Denken Sie nur an unser erstes Zusammentreffen. Sie standen in einer Schlange, um einen Wettbewerb zu sehen, aber ihre unbewußten Reaktionen stimmten mit dieser Absicht nicht überein. Ihr Gesichtsausdruck war falsch, ihre Handbewegungen waren falsch. Das bedeutete, daß irgend etwas mit Ihnen nicht ganz stimmte – und interessanterweise mußte es sich dabei um einen nicht alltäglichen Fall handeln. Ich überlegte mir, ob Sie vielleicht selbst gar nichts davon ahnten.
Deshalb folgte ich Ihnen aus reiner Neugier und setzte mich neben Sie. Als der Wettbewerb vorüber war, ging ich Ihnen wieder nach und belauschte Ihre Unterhaltung mit Ihrem Freund. Von diesem Augenblick an waren Sie für mich als Studienobjekt – tut mir leid, wenn das etwas nüchtern klingt – zu wertvoll, als daß ich Sie einfach einem Polizisten hätte überlassen können.« Ingenescu lächelte aufmunternd. »Wollen Sie mir nicht sagen, was Sie bedrückt?«
George konnte sich nicht zu einer klaren Entscheidung durchringen. Wenn es sich um eine Falle handelte, weshalb sollte sie dann so umständlich aufgebaut sein? Und er mußte sich an jemand wenden, der ihm helfen konnte. Er war deswegen nach San Francisco gekommen, und hier wurde ihm Hilfe angeboten. Vielleicht war das überhaupt der Haken an der ganzen Sache. Das Angebot war zu bereitwillig gemacht worden.
Ingenescu schien zu erraten, was George dachte. »Was Sie mir als Sozialwissenschaftler erzählen, unterliegt selbstverständlich meiner Schweigepflicht. Wissen Sie, was das bedeutet?«
»Nein, Sir.«
»Das bedeutet, daß ich den Inhalt unseres Gesprächs nicht weitergeben darf – und niemand kann mich dazu zwingen.«
George sah ihn mißtrauisch an. »Ich dachte, Sie seien Historiker?«
»Das bin ich auch.«
»Aber eben haben Sie sich doch selbst als Sozialwissenschaftler bezeichnet.«
Ingenescu lachte laut und entschuldigte sich sofort für seinen Heiterkeitsausbruch. »Tut mir leid, junger Mann, ich hätte nicht lachen sollen, aber ich habe nicht über Sie gelacht. Ich habe mich nur über die Tatsache amüsiert, daß heutzutage fast jeder sämtliche Gebiete der Technik herunterrasseln kann, ohne die geringste Ahnung von anderen Wissensgebieten zu haben.«
»Schön, aber was versteht man denn unter dem Begriff Sozialwissenschaft?«

»Die Sozialwissenschaft beschäftigt sich mit den verschiedenen Formen des menschlichen Zusammenlebens. Natürlich gibt es dabei verschiedene Unterteilungen, wie zum Beispiel auch in der Biologie. Die Kulturisten befassen sich mit der Entwicklung, dem Wachstum und dem Verfall der Kulturen. Das schließt alle Aspekte unseres Lebens ein«, fügte er hinzu und kam dadurch einer Frage zuvor. »Dazu gehören unsere Lebensart, unsere Vorlieben und Abneigungen, unsere Tabus und so weiter. Verstehen Sie das?«

»Ja, ich glaube es wenigstens.«

»Die Wirtschaftswissenschaftler – nicht die Statistiker, sondern die Wissenschaftler – spezialisieren sich auf die Art und Weise, in der eine Kultur die physischen Bedürfnisse ihrer Angehörigen befriedigt. Die Futuristen befassen sich mit der zukünftig zu erwartenden Entwicklung, und die Historiker ... Das ist eben mein Fachgebiet.«

»Ja, Sir.«

»Die Historiker beschäftigen sich mit der Vergangenheit unserer Zivilisation und der anderer Gesellschaftsformen.«

George sah interessiert auf. »Waren die Verhältnisse früher anders?«

»Völlig anders. Bis vor etwa tausend Jahren gab es noch keine Erziehung; wenigstens nicht in unserem jetzt gebräuchlichen Sinn.«

»Ich weiß«, stimmte George zu. »Damals lernten die Menschen noch mühsam aus Büchern.«

»Wo haben Sie das gelernt?«
»Oh, ich habe zufällig davon gehört«, antwortete George vorsichtig. Dann fragte er weiter. »Hat es eigentlich Sinn, sich mit der Vergangenheit zu beschäftigen? Ich meine, das spielt doch eigentlich gar keine Rolle mehr, nicht wahr?«

»Es spielt immer eine Rolle, mein Junge. Die Vergangenheit erklärt die Gegenwart. Weshalb wurde zum Beispiel unser Erziehungssystem eingeführt?«

George bewegte sich unruhig. Warum fing der Kerl immer wieder davon an? Er sagte kurz: »Weil es das beste denkbare System ist.«

»Aha. Aber warum ist es das beste? Wenn Sie mir einen Augenblick lang zuhören, werde ich es Ihnen erklären. Dann können Sie selbst beurteilen, ob Geschichtsforschung sinnvoll ist. Selbst bevor die Menschheit zu den Sternen fliegen konnte ...« Ingenescu brach ab, als er den erstaunten Ausdruck auf Georges Gesicht wahrnahm. »Dachten Sie etwa, daß die Menschen schon immer dazu fähig gewesen wären?«

»Ich habe nie darüber nachgedacht, Sir.«

»Das glaube ich. Vor fünftausend Jahren war die Menschheit noch auf die Oberfläche der Erde beschränkt. Aber selbst damals war die Kultur hoch technisiert, denn nur durch eine hochentwickelte Technik war die Ernährung der ständig wachsenden Bevölkerung einigermaßen gewährleistet. Allerdings dauerte die Ausbildung der Wissenschaftler um so länger, je weiter die technische Entwicklung fortschritt.

Als schließlich der Raumflug Wirklichkeit wurde, behinderte dieser Engpaß jeden weiteren Fortschritt. Die Besiedlung der Planeten außerhalb unseres Sonnensystems wäre schon fünfzehnhundert Jahre früher möglich gewesen, wenn genügend ausgebildete Männer zur Verfügung gestanden hätten.
Die entscheidende Wendung trat erst ein, als die Vorgänge im Innern des menschlichen Gehirns erforscht worden waren. Von diesem Zeitpunkt an war es möglich, jeden Menschen mit sozusagen vorfabriziertem Wissen zu versorgen. Aber das wissen Sie ja selbst.

Nachdem dieser Schritt einmal getan war, konnten Millionen in kürzester Zeit ausgebildet werden, konnte die Eroberung des Universums beginnen – auf friedlichem Wege. Es gibt jetzt bereits fünfzehnhundert bewohnte Planeten, aber das Ende ist noch nicht in Sicht.

Verstehen Sie, was ich damit sagen will. Die Erde exportiert Erziehungsbänder für weniger spezialisierte Berufe und trägt dadurch dazu bei, daß die Verbindung zwischen den Planeten nicht abreißt. Lesebänder, zum Beispiel, vermitteln uns alle die gleiche Sprache ... Sie brauchen mich nicht so erstaunt anzustarren. Andere Sprachen sind durchaus möglich und wurden in der Vergangenheit auch benützt.
Die Erde exportiert aber auch hochspezialisierte Techniker und verringert dadurch die Gefahr einer Überbevölkerung. Außerdem erfolgt die Bezahlung für die Bänder und Menschen in Rohstoffen, die wir dringend benötigen. Verstehen Sie jetzt, weshalb unser Erziehungssystem das beste ist?« – »Ja, Sir.«

»Begreifen Sie jetzt auch, daß es eine Vorbedingung für die Besiedlung anderer Planeten war?«
»Ja, Sir.«

»Dann müssen Sie auch einsehen, daß die Geschichtsforschung einen bestimmten Zweck erfüllt.« Ingenescu lächelte. »Ich frage mich nur, ob Sie erraten, warum ich mich für Sie interessiere?«

George kehrte wieder in die Gegenwart zurück. Offenbar verfolgte Ingenescu eine bestimmte Absicht und wollte George auf die Probe stellen.

Er zögerte einen Augenblick. »Warum?«

»Die Sozialwissenschaft beschäftigt sich mit Gesellschaftsformen, und jede Gesellschaft besteht aus Menschen.«
»Richtig.«

»Aber Menschen unterscheiden sich von Maschinen. Techniker arbeiten mit Maschinen. Sie haben es leicht, denn über eine Maschine kann man in verhältnismäßig kurzer Zeit alles wissen. Aber Menschen ... Sie sind so voneinander verschieden, daß man sie immer wieder studieren muß, um sein eigenes Fachgebiet zu beherrschen; besonders aber ungewöhnliche Typen.«
»Wie mich«, sagte George tonlos.
»Ich dürfte Sie eigentlich nicht als Typ bezeichnen, aber Sie sind wirklich außergewöhnlich. Wenn Sie nichts dagegen haben, daß ich mich mit Ihnen beschäftige, werde ich Ihnen nach Möglichkeit behilflich sein, Ihr Problem zu lösen.«
»Ich muß einen Augenblick darüber nachdenken«, bat George. Ingenescu nickte zustimmend. Dann sprach George weiter: »Wollen Sie etwas für mich tun, Sir?«
»Wenn ich es kann«, antwortete der Historiker bereitwillig.
»Unser Gespräch ist aber streng vertraulich. Das haben Sie; selbst gesagt.«
»Richtig.«
»Dann verschaffen Sie mir ein Interview mit einem einflußreichen Mann von einem anderen Planeten, mit einem ... Novianer.«
Ingenescu starrte ihn verblüfft an. »Nun, ich ...«
»Sie können es bestimmt«, sagte George. »Sie sind selbst bedeutend genug. Ich habe den Polizisten beobachtet, als Sie ihm Ihren Ausweis zeigten. Wenn Sie sich weigern, lasse ich mich nicht studieren.«
George hatte selbst das Gefühl, eine leere Drohung ausgesprochen zu haben. Aber auf Ingenescu wirkte sie verblüffend.
Er sagte: »Das ist eine unmögliche Bedingung. Ein Novianer während der Olympischen Spiele ...«
»Gut, dann lassen Sie mich mit einem Novianer telephonieren, damit ich selbst ein Gespräch vereinbaren kann.«
»Glauben Sie, daß Sie das schaffen?«

»Ich weiß es ganz sicher. Warten Sie nur ab.«

Ingenescu warf George einen nachdenklichen Blick zu und griff dann nach dem Hörer des Visiphons.
George wartete gespannt. Jetzt konnte nichts mehr schiefgehen. Nichts. Er würde doch noch nach Novia auswandern. Trotz Antonelli und den anderen Trotteln in der Anstalt für Schwachsinnige.
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George beobachtete, wie der Bildschirm aufleuchtete. Jetzt mußten gleich einige Novianer darauf zu sehen sein – ein Stück Novia, das auf die Erde verpflanzt worden war. In nur vierundzwanzig Stunden hatte er das alles geschafft.

Zunächst wurde nur lautes Gelächter hörbar, während auf dem Bildschirm undeutliche Gestalten von Männern und Frauen auftauchten und wieder verschwanden. Dann erklang eine laute Stimme. »Ingenescu? Er will mit mir sprechen?«
Nun erschien ein einzelner Mann auf dem Bildschirm. Ein Novianer. Ein echter Novianer. (George zweifelte nicht einen Augenblick daran, denn der Mann wirkte auf unerklärliche Weise fremdartig.)
Er lächelte. »Ladislaus, das geht zu weit. Wir sind darauf vorbereitet, während unseres Aufenthalts auf der Erde überwacht zu werden, aber Gedankenleserei ist doch etwas unverschämt.«
»Gedankenleserei, Ehrenwerter?«
»Geben Sie es lieber gleich zu! Sie haben gewußt, daß ich Sie heute abend anrufen wollte. Sie haben gewußt, daß ich nur noch austrinken wollte.« Er hob die Hand und zeigte ein Glas, das mit einer hellvioletten Flüssigkeit gefüllt war. »Leider kann ich Ihnen keinen Drink anbieten.«
George saß in einem toten Winkel des Hotelzimmers, wo der Novianer ihn nicht sehen konnte. Er war froh darüber, denn seine Nervosität kannte im Augenblick keine Grenzen. Aber er mußte sich konzentrieren, mußte ruhiger werden ...
Er hatte recht gehabt. Er hatte sich nicht verschätzt. Ingenescu war ein bedeutender Mann. Der Novianer hatte ihn mit dem Vornamen angesprochen.

Ausgezeichnet! Alles schien zu klappen. Was George durch Antonelli verloren hatte, würde er durch Ingenescu wieder hereinholen. Und eines Tages würde er wieder auf die Erde zurückkommen, sich von jedermann mit »Ehrenwerter« ansprechen lassen und seine Rechnung mit Antonelli begleichen ...

Er war so in Gedanken verloren, daß er erst einige Minuten später bemerkte, daß er das Gespräch zwischen Ingenescu und dem Novianer nicht weiter verfolgt hatte.
»Das ist nicht stichhaltig«, sagte der Novianer eben. »Unsere Zivilisation ist ebenso fortgeschritten wie eure. Schließlich sind wir nicht Zeston. Deshalb ist es lächerlich, daß wir einzelne Techniker von hier importieren.«
»Nur die letzten Modelle«, meinte Ingenescu beruhigend. »Sie müssen berücksichtigen, daß der Bedarf an neuem Material sich nie ganz sicher feststellen läßt. Die Erziehungsbänder würden genauso viel wie tausend Techniker kosten – und woher wollen Sie wissen, daß Sie nicht nur dreihundert brauchen?«
Der Novianer leerte sein Glas und lachte. (George war darüber beunruhigt, daß der Mann schon wieder nach einem gefüllten Glas griff. War er etwa bereits betrunken?)
»Das ist doch nur eine fromme Lüge, Ladislaus«, sagte der Novianer. »Sie wissen genau, daß wir jede Menge Techniker brauchen können. Allein heute nachmittag habe ich wieder fünf Metallurgen angeworben ...«
»Ich weiß«, warf Ingenescu ein. »Ich war dort.«
»Aha, Sie spionieren mir also nach!« rief der andere aus. »Hören Sie zu, ich will Ihnen die Sache erklären. Diese neuen Metallurgen unterscheiden sich von den alten nur dadurch, daß sie den Beeman-Spektrographen bedienen können. Im Grunde genommen sind die Bänder also nicht einmal so viel (er drückte Daumen und Zeigefinger zusammen) von denen verschieden, die letztes Jahr benutzt wurden. Ihr bringt nur immer wieder neue Modelle heraus, um uns dazu zu zwingen, mit dem Hut in der Hand auf die Erde zu kommen und sie zu kaufen.«
»Wir zwingen euch nicht dazu.«

»Nein, aber ihr verkauft die letzten Modelle an Landonum, und wir müssen darauf achten, daß wir den Anschluß nicht verlieren. Das ist vielleicht ein ganz hübsches Karussell, aber eines Tages finden wir doch noch einen Ausweg.« Er lachte kurz.

»Das hoffe ich ebenfalls«, antwortete Ingenescu ernsthaft. »Aber ich habe eigentlich angerufen, um Sie ...«

»Richtig, Sie haben angerufen. Na schön, ich weiß ohnehin, daß wir nächstes Jahr wieder einen Haufen Geld für neue Metallurgen ausgeben werden, weil ihr wieder etwas an ihnen verändert habt, aber ... Also, was wollten Sie von mir, Ladislaus?«

»Ich habe einen jungen Mann hier, der Sie sprechen möchte.«

»Oh?« Der Novianer schien nicht übermäßig begeistert zu sein. »In welcher Angelegenheit?«

»Das kann ich nicht sagen. Er hat es mir nicht erzählt. Er hat mir nicht einmal seinen Namen und seinen Beruf verraten.«

Der Novianer runzelte die Stirn. »Warum soll ich mir dann von ihm meine Zeit stehlen lassen?«

»Er scheint sich ziemlich sicher zu sein, daß Sie an dem Interesse haben werden, was er zu sagen hat.«

»Wirklich?«
»Außerdem würden Sie mir damit einen Gefallen erweisen«, fügte Ingenescu hinzu.

Der Novianer zuckte mit den Schultern. »Schön, lassen Sie ihn an den Apparat. Aber er soll keine langen Reden schwingen.«
Ingenescu trat zur Seite und flüsterte George zu: »Sprechen Sie ihn als ›Ehrenwerter‹ an.«
George schluckte trocken. Der entscheidende Augenblick war gekommen.
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George spürte, daß ihm am ganzen Körper der Schweiß ausbrach. Aber trotzdem war er überraschend ruhig und gefaßt, als er seine Gedanken vortrug, die ihm erst in den vergangenen vierundzwanzig Stunden gekommen waren.

George sagte: »Ehrenwerter, ich kann Ihnen einen Ausweg aus dem ewigen Karussell zeigen.« Er benutzte absichtlich das gleiche Bild wie zuvor der Novianer.
Der Novianer sah ihn ernst an. »Welches Karussell meinen Sie?«
»Sie haben selbst davon gesprochen, Ehrenwerter. Das Karussell, von dem Novia nicht mehr herunter kann, so daß Ihr Planet jedes Jahr neue Techniker auf der Erde anwerben muß.« (Er spürte, daß seine Zähne aufeinanderschlugen – aber vor Aufregung, nicht aus Angst.)
Der Novianer nickte. »Sie behaupten also, einen Ausweg gefunden zu haben, durch den wir vermeiden könnten, in Zukunft unsere Nachwuchskräfte von der Erde zu beziehen. Habe ich Sie richtig verstanden?«
»Genau, Sir. Sie könnten ein eigenes Erziehungssystem aufbauen.«
»Hmm. Ohne Bänder?«
»J-ja, Ehrenwerter.«
Der Novianer sah weiterhin George an, als er ausrief: »Ingenescu, lassen Sie sich wieder sehen!«
Der Historiker blieb hinter George stehen und sah ihm über die Schulter.
»Was soll das alles?« erkundigte der Novianer sich. »Anscheinend verstehe ich den jungen Mann nicht ganz.«
»Ich versichere Ihnen«, beteuerte Ingenescu, »daß er alles aus eigenem Antrieb tut. Ehrenwerter. Ich habe ihn nicht dazu angehalten und habe nichts damit zu schaffen.«
»Gut, aber weshalb setzen Sie sich dann für ihn ein? Warum rufen Sie mich seinetwegen an?«
»Er ist ein Studienobjekt, Ehrenwerter«, erklärte Ingenescu dem Novianer. »Für mich ist er wertvoll, deshalb versuche ich ihn bei guter Laune zu halten.«
»In welcher Beziehung ist er wertvoll?«
»Das ist schwer zu erklären; es hängt mit meinem Beruf zusammen.«
Der Novianer lachte kurz. »Schön, jeder auf seine eigene Weise.« Er wandte sich an die Personen, die hinter ihm zu stehen schienen, obwohl sie im Augenblick nicht sichtbar waren. »Hier ist Ingenescus Protegé, ein junger Mann, der uns erklären will, wie man ein Erziehungssystem ohne Bänder aufbaut.« Er ließ sich ein neues Glas geben und wandte sich wieder an George. »Nun, junger Freund?«

Auf dem Bildschirm waren nun mehrere Männer und Frauen sichtbar. Ihre Gesichter ließen erkennen, daß sie sich von der Unterhaltung mit George einen guten Spaß erhofften.

George versuchte zuversichtlich zu wirken, obwohl er genau wußte, daß er ein schlechter Schauspieler war. Ingenescu saß wieder in seinem Sessel und beobachtete ihn von dort aus.

Dummköpfe, dachte George, alles Dummköpfe. Aber sie würden verstehen, was er zu sagen hatte. Er würde sie dazu zwingen.
Er sagte: »Ich habe heute nachmittag den Wettkampf für Metallurgen gesehen.«

»Sie auch?« fragte der Novianer amüsiert. »Offensichtlich war die ganze Erde dort versammelt.«

»Nein, Ehrenwerter, aber ich war dort. Ein Freund von mir nahm daran teil und schnitt sehr schlecht ab, weil diesmal Beeman-Geräte verwendet wurden. Seine Erziehung umfaßte nur Henslers, offenbar ein älteres Modell. Sie selbst sagten vorher, daß die Veränderung geringfügig sei.« George hielt Daumen und Zeigefinger hoch und ahmte bewußt die Geste des Novianers nach. »Und mein Freund hatte schon einige Zeit vorher erfahren, daß die eingehende Kenntnis der Beeman-Geräte erforderlich sein würde.«

»Und was bedeutet das?«
»Mein Freund hatte seit frühester Jugend von einer Auswanderung nach Novia geträumt. Er kannte die Hensler-Geräte. Vermutlich hätte er innerhalb kürzester Zeit auch die heute verwendeten Apparate bedienen können, wenn er zusätzliche Informationen zur Verfügung gehabt hätte. Da sein Ehrgeiz zudem ...«
»Und wo hätte er sich ein Band mit den zusätzlichen Informationen beschaffen sollen? Oder kann man sich auf der Erde jetzt schon durch Fernlehrgänge erziehen lassen?«
Die Gestalten im Hintergrund lachten pflichtbewußt.
»Eben aus diesem Grund hat er nichts gelernt, Ehrenwerter«, fuhr George unbeirrt fort. »Er bildete sich nämlich ein, er brauche dazu unbedingt ein Band. Ohne dieses mechanische Hilfsmittel wollte er nicht einmal den Versuch dazu unternehmen, obwohl der Preis wirklich verlockend genug war.«
»Nicht einmal versuchen wollte er es? Vermutlich gehört er also zu der Sorte Menschen, die nicht ohne Flugzeug fliegen wollen.« Als das Gelächter sich wieder gelegt hatte, fuhr der Novianer fort: »Sprechen Sie ruhig weiter, junger Mann. Wir wollen Ihnen gern noch ein paar Minuten lang zuhören.«
»Ich meine es bitter ernst«, beteuerte George. »Bänder sind wirklich nicht so gut, wie die meisten Menschen annehmen. Auf diese Weise lernt man eigentlich zu viel und zu mühelos. Ein Mann, der sie benützt, weiß gar nicht, daß es auch andere Lernmethoden gibt.
Wenn nun alle selbst lernen müßten, würden sie sich daran gewöhnen und später nie damit aufhören. Ist das nicht nur logisch? Im Lauf der Zeit ist es vielleicht ratsam, das Gelernte durch Bänder zu vertiefen, aber im Prinzip kann man ohne sie auskommen. Auf diese Weise könnten sie Ihre Hensler-Metallurgen auf Beeman-Geräte umschulen, ohne auf der Erde neue anwerben zu müssen.«
Der Novianer nickte und nahm einen Schluck aus seinem Glas.
»Und woher nimmt man diese Kenntnisse ohne Erziehungsbänder? Aus dem interstellaren Vakuum?«
»Aus Büchern. Indem man die Geräte und ihre Funktion studiert. Indem man denkt.«

»Bücher? Wie versteht man Bücher, ohne dazu erzogen zu sein?«

»Bücher bestehen aus Wörtern. Die meisten Wörter sind ohne weiteres verständlich. Spezialausdrücke können von den Technikern erläutert werden, die Sie bereits früher angeworben haben.«

»Und wie sollen die Leute lesen lernen? Wollen Sie auch den Gebrauch von Lesebändern verbieten?«

»Lesebänder sind nicht schlecht, aber im Grunde genommen ist nicht einzusehen, weshalb man nicht auch hier die alte Methode anwenden sollte. Zumindest teilweise.«

Der Novianer sagte: »Damit man sich nicht gleich von Anfang an schlechte Gewohnheiten zulegt?«

»Ja, ganz richtig«, bestätigte George hoffnungsvoll. Endlich schien der andere ihn zu verstehen.

»Und wie steht es mit Mathematik?«
»Das ist leichter als alles andere, Sir ... Ehrenwerter. Mathematik unterscheidet sich von allen übrigen Wissensgebieten dadurch, daß sie mit einfachsten Grundbegriffen beginnt, auf die sich alles andere logisch aufbaut. Man kann von vorn beginnen und einfach weiterlernen. Wenn man erst einmal genügend Mathematik beherrscht, bieten technische Bücher keine große Schwierigkeit mehr. Schließlich kann man mit einfacheren anfangen.«

»Gibt es einfache Bücher?«

»Selbstverständlich. Aber selbst wenn keine vorhanden wären, könnten Ihre Techniker sie ohne weiteres verfassen. Dadurch würden sie ihre Kenntnisse anderen zugänglich machen.«

»Großer Gott«, sagte der Novianer zu den Umstehenden, »der junge Mann weiß für alles eine Antwort.«

»Das stimmt auch«, meinte George zuversichtlich. »Fragen Sie ruhig weiter.«

»Haben Sie selbst schon aus Büchern zu lernen versucht? Oder ist das nur eine schöne Theorie?«

George warf Ingenescu einen raschen Blick zu, aber der Historiker schien nicht übermäßig interessiert.

»Ja«, antwortete George.
»Finden Sie, daß es funktioniert?«

»Ja, Ehrenwerter«, antwortete George rasch. »Nehmen Sie mich nach Novia. Ich kann das Erziehungssystem aufbauen und ...«
»Warten Sie, ich habe noch einige Fragen. Wie lange würden Sie Ihrer Meinung nach brauchen, um sich selbst zu einem Metallurgen auszubilden, der die Beeman-Geräte beherrscht? Natürlich unter der Voraussetzung, daß Sie keine Vorkenntnisse besitzen und keine Erziehungsbänder verwenden.«
George zögerte. »Nun ... vielleicht eine Anzahl von Jahren.«
»Zwei Jahre? Fünf? Zehn?«
»Das kann ich nicht sagen, Ehrenwerter.«
»Endlich eine wichtige Frage, die Sie nicht beantworten können, nicht wahr? Sollen wir fünf Jahre annehmen? Klingt das wahrscheinlich?«
»Ich nehme es an.«
»Ausgezeichnet. Stellen Sie sich also einen jungen Mann vor, der nach Ihrer Methode fünf Jahre braucht, bis er fertig ausgebildet ist. Sie müssen doch zugeben, daß er in dieser Zeitspanne für uns nutzlos ist, weil er uns nur auf der Tasche liegt.«
»Aber ...«
»Lassen Sie mich ausreden. Bis er also endlich ein Beeman-Gerät gebrauchen kann, sind fünf Jahre vergangen. Glauben Sie nicht auch, daß es bis dahin neue Beemans gibt, die er nicht kennt?«

»Aber dann weiß er bereits, wie man richtig lernt, und kann alles Neue in wenigen Tagen dazulernen.«
»Das behaupten Sie. Und nehmen wir einmal an, Ihr junger Freund, den Sie vorher erwähnten, hätte alle seine Kenntnisse durch Selbststudium aus Büchern erworben – würde er dann die Beeman-Geräte ebenso gut beherrschen wie seine Konkurrenten, die von Erziehungsbändern gelernt haben?«

»Vielleicht nicht ...«, meinte George.

»Aha«, sagte der Novianer.

»Warten Sie, lassen Sie mich ausreden. Selbst in diesem Fall könnte er immerhin weiterlernen – und nur das ist entscheidend. Er könnte neue Erfindungen machen, an die seine Konkurrenten nicht im Traum denken würden. Sie hätten damit ein unerschöpfliches Reservoir an geschulten Denkern zur Verfügung ...«
»Haben Sie im Laufe Ihres Selbststudiums schon eine neuartige Erfindung gemacht?« erkundigte der Novianer sich.
»Nein, aber ich war auch ganz allein und habe mich noch nicht lange genug mit der Materie befaßt ...«
»Richtig.« Der Novianer drehte sich zu den anderen um. »Nun, meine Damen und Herren, haben Sie sich ausreichend amüsiert?«
»Warten Sie doch!« rief George entsetzt. »Ich muß Ihnen alles persönlich erklären. Die Details lassen sich nicht innerhalb von wenigen Minuten erläutern. Ich ...«
Der Novianer sah zu Ingenescu hinüber. »Ladislaus! Sie können nicht sagen, daß ich ungefällig gewesen bin. Aber morgen habe ich wirklich sehr viel zu tun. Leben Sie wohl!«
Der Bildschirm wurde dunkel.
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George rüttelte verzweifelt an dem Visiphon, als wolle er es dadurch wieder zum Leuchten bringen. »Er hat kein Wort geglaubt! Er hat kein Wort geglaubt!« rief er zutiefst enttäuscht.

»Nein, George«, bestätigte Ingenescu. »Dachten Sie wirklich, daß er auf Ihren Vorschlag eingehen würde?«
George hörte kaum zu. »Aber warum denn nicht? Ich habe doch nicht gelogen! Die Vorteile wären alle auf seiner Seite gewesen. Nicht das geringste Risiko! Ich hätte ihnen alles gezeigt ... Die Ausbildung für ein Dutzend Männer hätte weniger gekostet als jetzt ein einziger Techniker ... Er muß betrunken gewesen sein. Völlig betrunken! Deshalb hat er mich nicht verstanden.«
George sah sich atemlos um. »Wie komme ich zu ihm? Ich muß noch einmal mit ihm sprechen, aber nicht nur am Visiphon, sondern in aller Ruhe. Ich brauche einfach mehr Zeit, um ihn zu überzeugen. Wie ...«
»Man wird Sie gar nicht zu ihm vorlassen, George«, warf Ingenescu ein. »Außerdem würde er Ihnen doch nicht glauben.«
»Doch! Wenn er nicht wieder betrunken ist. Er ...« George wandte sich zu dem Historiker um und starrte ihn erstaunt an. »Weshalb nennen Sie mich George?«
»Heißen Sie denn nicht so? George Platen?«
»Sie kennen mich?«
»Ich weiß alles über Sie.«
George blieb wie erstarrt in seiner Ecke stehen.
»Ich möchte Ihnen helfen, George«, fuhr Ingenescu fort. »Ich habe Sie studiert und möchte Ihnen deshalb helfen.«
»Ich brauche keine Hilfe!« schrie George. »Die ganze Welt ist schwachsinnig, aber ich bin es nicht!« Er warf sich herum und stürzte auf die Tür zu.
Als er sie aufriß, tauchten zwei stämmige Polizisten auf und nahmen ihn in ihre Mitte.
Obwohl George sich verzweifelt wehrte, erhielt er eine Beruhigungsspritze, die augenblicklich wirkte. Er nahm nur noch wahr, daß Ingenescu mit einem besorgten Lächeln über ihm stand.
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George schlug die Augen auf und starrte die grellweiße Zimmerdecke an. Er erinnerte sich an alles, was geschehen war. Aber in seiner Erinnerung spielte ein anderer die Hauptrolle. Er starrte die Zimmerdecke an, bis ihm die Augen schmerzten; dann schloß er sie und dachte angestrengt nach.

Er konnte nicht beurteilen, wie lange er so seinen eigenen Gedanken nachgehangen hatte.

Dann hörte er eine Stimme. »Bist du wach?«
Und George nahm zum erstenmal wahr, daß er leise stöhnte. Hatte er auch vorher gestöhnt? Er versuchte den Kopf zu bewegen.

Die Stimme sagte: »Hast du Schmerzen, George?«

George konnte nur flüstern. »Seltsam. Ich wollte so gern von der Erde fort. Ich hatte noch nicht verstanden ...«
»Weißt du, wo du bist?«

»Wieder in der ... der Anstalt.« George drehte sich mühsam um. Die Stimme gehörte Omani.
»Seltsam, daß ich das alles nicht vorher verstanden habe«, sagte George.
Omani lächelte. »Du mußt jetzt schlafen ...«
George schlief.

 

*

 

Und wachte kurze Zeit später wieder auf. Sein Kopf war völlig klar.

Omani saß lesend neben seinem Bett, legte aber das Buch fort, als George die Augen öffnete.

George richtete sich in eine sitzende Stellung auf. »Hallo«, sagte er.
»Hast du Hunger?«

»Natürlich.« Er starrte Omani neugierig an. »Ich bin ständig unter Bewachung gewesen, nicht wahr?«
Omani nickte. »Dauernd. Wir wollten dich mit Antonelli zusammenbringen, damit du deinen Aggressionstrieb befriedigen konntest. Wir waren der Meinung, daß du dann größere Fortschritte machen würdest.«
»Ich habe mich geirrt«, gab George verlegen zu.
»Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Als du auf dem Flughafen in San Francisco die Anzeigetafel für den Metallurgenwettbewerb anstarrtest, meldete einer unserer Leute die Namen der Teilnehmer. Wir beide hatten uns oft genug über deine Vergangenheit unterhalten, so daß ich die Bedeutung des Namens Trevelyan sofort erfaßte. Du hast dich nach dem kürzesten Weg zu dem Wettkampfort erkundigt; deshalb bestand die Möglichkeit, daß es dort zu der Krise kommen würde, auf die wir gewartet hatten. Folglich wurde Ladislaus Ingenescu in die Halle geschickt.«
»Er spielt eine bedeutende Rolle innerhalb der Regierung, nicht wahr?«
»Ja.«
»Und trotzdem gab er sich mit mir ab. Das läßt mich auch ein bißchen wichtig erscheinen.«
»Du bist wichtig, George.«

Das Essen kam. George stürzte sich hungrig darauf. Omani schwieg, bis George fertig war.

Dann sagte George: »Ich bin vorher schon einmal für kurze Zeit aufgewacht.«

»Ja, ich weiß«, antwortete Omani. »Ich war hier.«
»Richtig, jetzt erinnere ich mich wieder. Weißt du, alles war plötzlich verändert. Ich war viel zu müde und erschöpft, um mich von Gefühlen beeinflussen zu lassen. Ich konnte mich nicht einmal ärgern, sondern nur nachdenken. Als ob ich eine Spritze bekommen hätte, die alle Gefühlsregungen lähmte ...«

»Du hast keine bekommen«, sagte Omani. »Nur ein leichtes Beruhigungsmittel. Aber du hattest dich ausgeruht.«
»Jedenfalls fiel mir zum erstenmal ein, was ich auf Novia hatte tun wollen – ich hatte junge Leute mit Hilfe von Büchern unterrichten wollen. Aber dadurch hätte ich nur eine Anstalt für Schwachsinnige ins Leben gerufen ... wie hier ... und auf der Erde gibt es schon einige davon ... zu viele.«
Omanis weiße Zähne blitzten auf, als er lächelte. »Institut für Erwachsenenbildung wäre vielleicht ein besserer Name dafür.«
»Jetzt sehe ich alles so deutlich, daß ich mich geradezu über meine bisherige Blindheit wundere«, fuhr George fort. »Wer erfindet denn eigentlich die neuartigen Geräte, die nur von neu ausgebildeten Technikern bedient werden können? Wer hat zum Beispiel den Beeman-Spektrographen erfunden? Ein Mann namens Beeman, vermute ich, aber er kann nicht auf die übliche Weise erzogen worden sein, denn wie hätte er dann Verbesserungen erfinden können?«
»Genau.«
»Oder wer stellt eigentlich Erziehungsbänder her? Speziell für diese Aufgabe geschulte Techniker? Aber wer ist für die Bänder verantwortlich, mit denen sie ausgebildet werden? Noch besser ausgebildete Techniker? Und wer stellt die Bänder her, mit denen ... Du siehst, was ich damit sagen will. Irgendwann muß diese scheinbar endlose Reihe ein Ende haben. Irgendwo muß es Männer und Frauen geben, die selbständig denken können.«
»Richtig, George.«
George lehnte sich in die Kissen zurück und starrte Omani beunruhigt an.
»Warum hat man mir das nicht von Anfang an erzählt?«

»Wir hätten es gern getan, um uns einige Mühe zu ersparen«, gab Omani bereitwillig zurück. »Wir können zwar feststellen, ob jemand sich für den Beruf eines Architekten oder eines Waldarbeiters eignet, aber die menschliche Erfindungsgabe entzieht sich jeder noch so eingehenden Untersuchung. Wir haben nur ungefähre Anhaltspunkte, mit deren Hilfe wir einzelne Menschen aussondern, denen diese Begabung unter Umständen angeboren ist.

Diese Talente werden bereits am Lesetag festgestellt und gemeldet. Deine Karte erhielt damals auch einen besonderen Vermerk. Aber das geschieht selten genug – vielleicht in einem von zehntausend Fällen. Am Erziehungstag wird die erste Meldung nochmals überprüft, wobei sich bei neunzig Prozent der Betroffenen herausstellt, daß ein Irrtum vorlag. Die restlichen zehn Prozent werden in Anstalten wie dieser hier untergebracht.«
George schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß es schaden würde, wenn man den Leuten klarmachen würde, daß einer von hunderttausend ausgesondert werden wird. Weshalb eigentlich nicht? Dann hätten die Ausgesonderten es leichter.«
»Und die übrigen? Wir dürfen nicht riskieren, daß die anderen sich alle als Versager betrachten. Sie haben ein bestimmtes Berufsziel, das sie vielleicht sogar erreichen. Das ist auch notwendig, damit jeder Mensch seinen Platz innerhalb unserer Gesellschaftsordnung einnimmt, zu dem er befähigt ist.«
»Aber wir?« fragte George. »Der Ausnahmefall unter zehntausend?«
»Wir dürfen nichts davon erfahren. Das ist der endgültige Nachweis. Selbst von zehn jungen Menschen, die nach dem Erziehungstag hierher kommen, sind wieder neun Versager – aber es gibt keine Methode, mit der sich diese Tatsache nachprüfen ließe. Der zehnte muß sich selbst zu erkennen geben; er muß beweisen, daß in ihm ein schöpferisch veranlagtes Genie steckt.«
»Wie?«
»Man bringt ihn in eine Anstalt für Schwachsinnige, und der Mann, der nie mit seiner Einlieferung zufrieden ist, entspricht unseren Vorstellungen. Die Methode ist manchmal geradezu grausam, aber sie funktioniert wenigstens zuverlässig. Man kann nicht einfach zu einem Menschen sagen: ›Du bist ein schöpferisches Genie. Erfinde etwas!‹ Es ist viel sicherer, wenn man darauf wartet, bis er selbst sagt: ›Ich werde etwas erfinden, selbst wenn es euch nicht paßt!‹ Zehntausend Männer und Frauen von deiner Sorte, George, sind für den technischen Fortschritt auf fünfzehnhundert Planeten verantwortlich. Wir können es uns einfach nicht leisten, einen von ihnen unentdeckt verkümmern zu lassen, oder unsere Anstrengungen auf einen zu konzentrieren, der das gesteckte Ziel nicht erreicht.«
George stellte seinen Teller beiseite und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein.
»Was wird aus den Leuten, die dieses Ziel nicht ganz erreichen?«
»Sie erhalten später doch noch eine konventionelle Ausbildung und werden Sozialwissenschaftler. Ingenescu ist einer. Ich bin ein Registrierter Psychologe. Wir gehören sozusagen zur zweiten Garnitur.«
George trank seinen Kaffee aus. »Ich beschäftige mich nur noch mit einer Frage ...«, meinte er nachdenklich.
»Welche Frage ist dir nicht klar?«
George warf schwungvoll die Bettdecke ab und stand entschlossen auf. »Weshalb heißen diese komischen Wettbewerbe eigentlich Olympische Spiele?«



Attentat auf Multivac

 
 

Die größte Industriekonzentration der Erde war in Verbindung mit Multivac entstanden – der gigantischen Datenverarbeitungsanlage, die in den vergangenen fünf Jahrzehnten ständig gewachsen war, bis sie schließlich ganz Washington, D.C., ausfüllte und den gesamten Planeten bis in das kleinste Dorf mit einem Netzwerk von Nachrichtenverbindungen überzog.

Eine Armee von Zivilbediensteten fütterte die Anlage ständig mit Informationen, während eine zweite Armee die Antworten auswertete. Ein Korps von Ingenieuren war mit ihrer Instandhaltung beschäftigt, und unzählige Fabriken hatten sich ganz auf die Herstellung von Ersatzteilen spezialisiert.
Multivac dirigierte die Weltwirtschaft und förderte die Wissenschaften. Aber noch wichtiger war seine Funktion als Informationsspeicher für sämtliche bekannten Tatsachen über jeden einzelnen Menschen auf der Erde.
Und jeden Tag erfüllte er wieder seine Aufgabe, die unter anderem darin bestand, die ihm bekannten Tatsachen über vier Milliarden Einzelwesen auszuwerten und eine zuverlässige Vorhersage für den kommenden Tag zu geben. Jede Korrektionsabteilung der Erde erhielt die für ihren Bereich zutreffenden Informationen, während der Gesamtbericht an die Zentrale Korrektionsstelle in Washington, D.C., ging.
Bernard Gulliman hatte bereits vier Wochen seiner einjährigen Amtszeit als Vorsitzender der Zentralen Korrektionsstelle hinter sich und war unterdessen abgehärtet genug, um nicht mehr vor dem allmorgendlichen Bericht zurückzuschrecken. Wie üblich bestand er auch heute aus einem fünfzehn Zentimeter hohen Papierstapel. Aber Gulliman wußte inzwischen, daß er ihn nicht zu lesen brauchte. (Das wäre nicht menschenmöglich gewesen.) Trotzdem ließ er es sich nicht nehmen, den Ordner wenigstens flüchtig durchzublättern.
Er enthielt eine Aufzählung der am häufigsten vorkommenden Vergehen und Verbrechen: Betrug, Körperverletzung, Beleidigung, Diebstahl, Fahrerflucht, Brandstiftung, Einbruch und Totschlag.
Er sah unter einer bestimmten Überschrift nach und fuhr unmerklich zusammen, als er dort nicht nur überhaupt einen, sondern gleich zwei Einträge fand. Nicht nur einen, sondern zwei. Zwei Morde. Das war bisher während seiner Amtszeit als Vorsitzender noch nie der Fall gewesen!

Er drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage und wartete, bis der Bildschirm aufleuchtete, auf dem die Gestalt seines Koordinators sichtbar wurde.

»Ali«, sagte Gulliman vorwurfsvoll. »Ich lese eben in dem Bericht von zwei Morden. Handelt es sich dabei um außergewöhnliche Fälle?«

»Durchaus nicht, Sir.« Die blauen Augen in dem dunklen Gesicht wirkten unruhig. »Die Wahrscheinlichkeit ist in beiden Fällen ziemlich gering.«

»Das ist mir bereits aufgefallen«, stimmte Gulliman zu. »Sie beträgt jeweils nicht über fünfzehn Prozent. Aber trotzdem – Multivac muß seinen guten Ruf bewahren. Er hat bisher alle Arten von Verbrechen buchstäblich ausgerottet, aber das Publikum richtet sich vor allem nach Morden, weil sie am auffälligsten sind.«

Ali Othman nickte. »Richtig, Sir. Das ist mir durchaus klar.«

»Hoffentlich ist Ihnen auch klar«, fuhr Gulliman fort, »daß ich während meiner Amtszeit keinen wirklich ausgeführten Mord erleben möchte. Kleinere Vergehen sind entschuldbar, aber wenn ein Mord begangen wird, können Sie sofort Ihre Sachen packen. Haben Sie das verstanden?«

»Völlig, Sir. Eine vollständige Analyse der beiden potentiellen Mörder liegt bereits in den betreffenden Distriktbüros. Die potentiellen Verbrecher und ihre Opfer stehen unter ständiger Beobachtung. Ich habe die Wahrscheinlichkeit für die Ausführung der Morde nochmals überprüft – sie ist bereits geringer geworden.«
»Ausgezeichnet«, meinte Gulliman und trennte die Verbindung.
Er beschäftigte sich wieder mit dem Bericht, hatte dabei aber das unangenehme Gefühl, daß er eben zu dick aufgetragen hatte. Andererseits mußte man diese Zivilbediensteten gelegentlich etwas härter anfassen, damit sie sich nicht einbildeten, sie hätten alles unter Kontrolle – einschließlich des Vorsitzenden. Besonders dieser Othman, der schon seit einigen Jahren mit Multivac arbeitete, hatte eine gönnerhafte Art, die einen in Harnisch bringen konnte.
Für Gulliman bedeutete die Verhinderung von Verbrechen die größte politische Chance seines Lebens. Bisher hatte noch kein Vorsitzender seine Amtszeit beendet, ohne daß irgendwo auf der Erde ein Mord geschehen wäre. Gullimans Vorgänger hatte ausgesprochenes Pech gehabt, denn während seiner Amtszeit waren acht Morde geschehen – drei mehr als unter dem Mann, den er abgelöst hatte.
Gulliman war fest entschlossen, überhaupt keinen geschehen zu lassen. Er würde der erste Vorsitzende sein, während dessen Amtszeit auf der Erde kein Mord ausgeführt worden war. Man brauchte sich nur vorzustellen, welchen hervorragenden Eindruck das auf die Wähler machen würde ...
Er blätterte den Rest des Berichts nur noch achtlos durch und schätzte, daß er mindestens zweitausend Fälle enthielt, in denen ein Mann höchstwahrscheinlich seiner Frau eine Tracht Prügel verabreichen würde. Natürlich konnten sie nicht alle verhindert werden. Etwa dreißig Prozent waren nicht aufzuhalten. Aber die Wahrscheinlichkeit wurde ständig geringer – und damit auch die tatsächlich ausgeführten Vergehen.
Multivac hatte dieses Vergehen erst vor fünf Jahren in sein Verzeichnis der voraussagbaren Straftaten aufgenommen, und der Durchschnittsehemann hatte sich noch nicht völlig an den Gedanken gewöhnt, daß seine Absicht, seiner Ehehälfte eine Tracht Prügel zu verabreichen, im voraus bekannt sein würde. Aber die Überzeugung setzte sich allmählich durch; es war also zu erwarten, daß die Ehefrauen im Lauf der Zeit weniger blaue Flecken und schließlich gar keine mehr aufweisen würden.
Gulliman bemerkte allerdings, daß die Aufzählung auch einige Fälle enthielt, in denen der Ehemann die Prügel beziehen würde.
 

*

 

Ali Othman ließ den Sprechknopf los und starrte auf den Bildschirm, von dem eben Gullimans Kahlkopf verschwunden war. Dann warf er seinem Assistenten Rafe Leemy einen fragenden Blick zu. »Und was tun wir jetzt?«

»Keine Ahnung. Er regt sich wegen zwei lausigen Morden auf.«

»Wir gehen ein ziemliches Risiko ein, wenn wir die Angelegenheit selbst in die Hände nehmen. Aber wenn wir ihm davon erzählen, bekommt er bestimmt einen Wutanfall. Diese gewählten Politiker sind nur um ihre eigene Haut besorgt, deshalb kommt er uns garantiert in die Quere und macht alles noch schlimmer.«

Leemy nickte nachdenklich. »Aber was ist, wenn wir uns geirrt haben? Dann ist der Weltuntergang fast perfekt, schätze ich.«
»Wenn wir versagen, brauchen wir uns keine Sorgen mehr zu machen. Dann beschäftigt sich niemand mehr mit uns, sondern nur noch mit der allgemeinen Katastrophe.« Er lächelte aufmunternd. »Aber vorläufig beträgt die Wahrscheinlichkeit erst zwölfkomma-drei Prozent. In jedem anderen Fall – ausgenommen Mord – würden wir noch warten, ob nicht doch noch eine spontane Korrektion erfolgt.«
»Darauf würde ich mich lieber nicht verlassen«, warf Leemy trocken ein.
»Das habe ich auch nicht vor. Ich wollte nur auf diese Tatsache hinweisen. Aber ich bin trotzdem der Meinung, daß wir uns vorläufig auf einfache Beobachtung beschränken sollten. Kein Mensch kann ein Verbrechen dieser Art allein durchführen; es muß noch mehrere Komplizen geben.«
»Multivac hat keine genannt.«
»Ich weiß. Aber ...«
Die beiden Männer starrten die Angaben über das Verbrechen an, das nicht in Gullimans Liste enthalten war; das eine Verbrechen, das schlimmer als Mord war; das eine Verbrechen, das in Multivacs ganzer Geschichte noch nie versucht worden war. Sie starrten den Bogen Papier an und suchten nach einem Ausweg.
 

*

 

Ben Manners hielt sich für den glücklichsten Menschen von ganz Baltimore. Das stimmte vielleicht nicht völlig. Aber er gehörte jedenfalls zu den glücklichsten und aufgeregtesten.

Schließlich gehörte er zu denen, die während der Eidesleistung der Achtzehnjährigen als Zuschauer in den Rängen des Stadiums sitzen durfte. Sein älterer Bruder sollte heute den Eid ablegen, und Bens Eltern hatten um Eintrittskarten für die ganze Familie nachgesucht. Aber als Multivac seine Auswahl traf, hatte ausgerechnet Ben die einzige Karte von allen Familienangehörigen zugeteilt erhalten.

In zwei Jahren würde Ben ebenfalls den Eid ablegen, aber vorläufig war er völlig damit zufrieden, seinen Bruder Michael bei der feierlichen Zeremonie beobachten zu dürfen.

Seine Eltern hatten darauf gesehen, daß er als Vertreter der Familie sorgfältig angezogen war, und hatten ihn mit den besten Wünschen für Michael fortgeschickt, der schon vor einigen Tagen eingezogen worden war, um gründlich untersucht zu werden.
Ben saß mit stolzgeschwellter Brust auf seinem Platz und sah auf die langen Reihen der Jungen und Mädchen hinunter, in denen er irgendwo Michael zu erkennen glaubte. Dann betrat ein Mann die erhöhte Plattform, rückte ein Mikrophon zurecht und begann zu sprechen.
»Guten Tag, liebe Teilnehmer und Gäste. Mein Name ist Randolph T. Hoch, und ich bin der diesjährige Leiter der Veranstaltung in Baltimore. Die Teilnehmer haben mich bereits im Verlauf der physischen und neurologischen Untersuchungen kennengelernt. Das alles liegt nun hinter ihnen, aber der wichtigste Teil der Zeremonie findet erst jetzt statt. Die Eidesleistung bedeutet, daß der Betreffende selbst, daß seine Persönlichkeit Multivacs Informationsspeicher zugeführt wird.«
Das erfordert einige Erklärungen an die Adresse der jungen Leute, die nun zu Erwachsenen werden sollen. »Bisher« (er wandte sich an die Teilnehmer und sah nicht mehr zu den Rängen hinauf) »seid ihr noch nicht erwachsen gewesen; für Multivac wart ihr keine vollwertigen Staatsbürger, bis auf die wenigen Fälle, wo eure Eltern oder die Regierung eine Ausnahme für richtig hielten.
Bisher waren eure Eltern dafür verantwortlich, daß die alljährlich verteilten Fragebogen für euch ausgefüllt wurden. Aber von heute ab werdet ihr diese Aufgabe selbst übernehmen. Das ist nicht nur eine große Ehre, sondern auch eine ebenso große Verpflichtung. Eure Eltern haben uns mitgeteilt, welche Ausbildung ihr erhalten habt, welche Krankheiten ihr durchgemacht habt, welche Gewohnheiten ihr entwickelt habt. Das ist alles sehr wichtig, aber ihr sollt uns heute noch viel mehr berichten – eure geheimsten Gedanken, eure verborgensten Gefühlsregungen.
Das ist beim erstenmal nicht leicht und sogar ein wenig peinlich, aber es muß sein. Erst dann verfügt Multivac über die vollständigen Angaben, mit deren Hilfe er zuverlässige Voraussagen über eure zukünftige Entwicklung, über eure zukünftigen Reaktionen geben kann.
Nur dadurch kann Multivac euch vor Schaden bewahren. Wenn euch ein Unfall zustoßen könnte, wird er es wissen. Wenn euch jemand schaden will, wird er es wissen. Wenn ihr etwas Böses vorhaben solltet, wird er es wissen und euch rechtzeitig davon abhalten, damit ihr nicht bestraft werden müßt.
Mit Hilfe dieser gesammelten Informationen über euch alle wird Multivac die weitere Entwicklung der menschlichen Zivilisation zum Nutzen aller beeinflussen. Wenn ihr vor einer Frage steht, die ihr nicht selbst lösen könnt, dürft ihr damit zu Multivac kommen, und Multivac wird euch helfen, wie er schon Unzähligen zuvor geholfen hat.
Jetzt werdet ihr Fragebogen erhalten, die jeder von euch ausfüllen muß. Denkt gut nach und beantwortet sämtliche Fragen so genau wie möglich. Behaltet nichts für euch – sei es aus Scham oder Vorsicht. Nur Multivac wird eure Antworten erfahren, wenn er die Informationen über euch zu eurem Schutz benötigt.
Vielleicht kommen einige von euch auf die Idee, hier und da die Wahrheit etwas beschönigen zu wollen. Tut das nicht, denn der Versuch ist zwecklos. Alle Antworten ergeben zusammengenommen ein bestimmtes Bild. Falsche Antworten passen nicht in dieses Bild, und Multivac sondert sie automatisch aus. Wenn alle Antworten falsch sind, ergibt sich daraus ein anderes Bild, das Multivac ebenfalls erkennt. Deshalb müßt ihr unbedingt die Wahrheit sagen.«
Schließlich nahm doch alles ein Ende – das Ausfüllen der Fragebogen, die feierliche Eidesleistung und die vielen langweiligen Reden. Gegen Abend sah Ben endlich Michael am Stadionausgang und drängte sich zu ihm hin. Michael, der noch immer die Robe eines »jungen Erwachsenen« trug, begrüßte ihn freudig.
Sie aßen zusammen in einem kleinen Restaurant und fuhren dann mit dem Zug nach Hause. Während der Fahrt sprachen sie noch immer von dem großen Tag, der hinter ihnen lag.
Deshalb waren sie keineswegs auf das gefaßt, was sie zu Hause erwartete. Sie erschraken zutiefst, als ein Uniformierter sie vor ihrer Haustür anhielt; als sie ihre Ausweise vorzeigen mußten, bevor sie eingelassen wurden; als sie ihre Eltern schweigend und bekümmert im Wohnzimmer sitzen sahen.
Joseph Manners, der seit heute morgen um Jahre gealtert zu sein schien, sah seine beiden Söhne verwirrt an und sagte: »Ich stehe unter Hausarrest, hat man mir mitgeteilt.«
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Bernard Gulliman beschäftigte sich nicht weiter mit den Einzelheiten des allmorgendlichen Berichts. Er las nur noch die Zusammenfassung, die in der Tat eine höchst erfreuliche Lektüre darstellte.

Die letzte Generation war anscheinend bereits mit dem Bewußtsein aufgewachsen, daß Multivac jedes geplante Vergehen oder Verbrechen vorhersagen konnte. Sie hatte die Erfahrung gemacht, daß in jedem Fall Korrektionsbeamte auf der Bildfläche erschienen, bevor der Vorsatz in die Tat umgesetzt werden konnte. Sie wußte, daß die Ausführung einer Straftat unweigerlich eine Bestrafung nach sich zog. Und im Laufe der Zeit waren die Menschen zu der Überzeugung gekommen, daß Multivac ihnen überlegen war.
Das natürliche Ergebnis dieser Einsicht bestand darin, daß selbst die Zahl der geplanten Verbrechen zurückging. Dieser Rückgang fiel mit Multivacs Kapazitätserweiterung zusammen, so daß er jetzt auch geringfügigere Vergehen in seinen täglichen Bericht aufnehmen konnte. Auch diese verhältnismäßig belanglosen Straftaten wurden von Tag zu Tag seltener.
Deshalb hatte Gulliman eine Analyse (selbstverständlich von Multivac) über die Möglichkeit gefordert, daß Multivac sich in Zukunft auch mit der Verhinderung von Krankheiten befaßte. Vielleicht würden die Ärzte schon bald zuverlässige Prognosen in die Hand bekommen, welche von ihren Patienten innerhalb des nächsten Jahres an Zuckerkrankheit, Tuberkulose oder Krebs leiden würden.
Vorsicht zur rechten Zeit ...
Und die Untersuchung brachte ein positives Ergebnis!
Am nächsten Tag enthielt der morgendliche Bericht keinen einzigen wahrscheinlichen Mordfall.
Gulliman setzte sich höchst erfreut mit Ali Othman in Verbindung. »Othman, wie verhält sich die durchschnittlich gemeldete Anzahl möglicher Straftaten der vergangenen Woche zu der während meiner ersten Woche als Vorsitzender?«
Sie war um acht Prozent niedriger, so daß Gulliman tatsächlich allen Grund zur Freude hatte. Selbstverständlich war das nicht sein Verdienst, aber die Wähler würden nichts davon erfahren. Er hatte wirklich Glück gehabt, daß seine Amtszeit im richtigen Augenblick begonnen hatte, als Multivac auch den Kampf gegen Krankheiten und Seuchen übernahm.
Gulliman würde seinen Vorteil daraus ziehen.
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Othman zuckte mit den Schultern. »Wenigstens ist er glücklich und zufrieden.«

»Wann sollen wir es ihm beibringen?« erkundigte Leemy sich. »Seitdem wir Manners unter Hausarrest gestellt haben, ist die Wahrscheinlichkeit sogar noch gestiegen.«

»Als ob ich das nicht wüßte«, meinte Othman. »Ich möchte nur den Grund dafür wissen ...«

»Vielleicht hat er doch Komplizen, wie du angenommen hast. Nachdem Manners ausgeschaltet ist, müssen sie sofort handeln oder den Plan ganz aufgeben.«

»Nein, genau anders herum. In diesem Augenblick würden die andern sich schleunigst in Sicherheit bringen wollen. Außerdem hat Multivac keine weiteren Namen angegeben.«

»Schön, aber wann benachrichtigen wir Gulliman?«

»Noch nicht. Die Wahrscheinlichkeit beträgt erst siebzehnkommadrei Prozent. Warten wir lieber ab, ob sie weiter steigt.«

 

*

 

Elizabeth Manners wandte sich an ihren jüngeren Sohn. »Du gehst jetzt sofort ins Bett, Ben.«

»Aber was ist denn überhaupt los, Mom?« fragte Ben und verbarg nur mühsam seine Enttäuschung über dieses unerwartete Ende eines herrlichen Tages.

»Bitte!«

Er ging widerstrebend hinaus.
Und Mike Manners, der älteste Sohn, der neugebackene Erwachsene, auf dem die Hoffnungen der Familie ruhten, sagte in einem Tonfall, der an Ben erinnerte: »Was ist denn überhaupt los?«

»Ich habe keine Ahnung, Mike, nicht die geringste«, beteuerte Joe Manners. »Ich habe nichts verbrochen.«
»Nein, selbstverständlich nicht.« Mike sah auf seinen Vater herab und schüttelte verwundert den Kopf. »Wahrscheinlich sind sie hier, weil du an etwas gedacht hast.«
»Bestimmt nicht!«
Mrs. Manners mischte sich wütend ein. »Wie kann er an etwas gedacht haben, das soviel Aufwand rechtfertigt?« Sie wies aus dem Fenster auf das Dutzend Polizisten, die das Haus bewachten. »Als ich noch jung war, hatte mein Vater einen Freund, der in einer Bank arbeitete. Dieser Mann erhielt eines Tages einen Anruf, er solle das Geld nicht anrühren – und er befolgte den Rat. Damals handelte es sich um fünfzigtausend Dollar. Er hatte das Geld wirklich nicht gestohlen, sondern nur daran gedacht. Früher wurde noch nicht alles so geheimgehalten, deshalb kam die Geschichte unter die Leute.
Aber ich meine«, fuhr sie fort und rieb sich aufgeregt die Hände, »dabei handelte es sich doch immerhin um fünfzigtausend Dollar; fünf-zig-tau-send Dollar! Trotzdem erhielt er nur einen kurzen Anruf; mehr war anscheinend nicht notwendig. Was müßte dein Vater denn vorgehabt haben, daß gleich das ganze Haus von der Außenwelt abgeriegelt werden muß?«
Joe Manners sah seinen Sohn verzweifelt an. »Ich habe kein Verbrechen geplant, mein Junge, nicht einmal das geringste. Ich kann es beschwören.«
Mike fühlte sich bereits sehr erwachsen, als er nach einiger Überlegung antwortete: »Vielleicht hängt es mit dem Unterbewußtsein zusammen, Pop. Irgendein Ressentiment gegen einen deiner Vorgesetzten.«
»So stark, daß ich ihn gleich umbringen würde? Nein, bestimmt nicht!«
»Wollen sie dir denn nicht einmal sagen, weshalb du unter Hausarrest stehst, Pop?«
Wieder mischte seine Mutter sich ein. »Nein, das tun sie eben nicht. Wir haben schon danach gefragt. Ich habe ihnen erklärt, daß sie durch ihre bloße Anwesenheit unseren guten Ruf untergraben. Sie könnten uns wenigstens den Grund dafür mitteilen, damit wir uns zur Wehr setzen können, damit wir ihnen beweisen können, daß sie sich geirrt haben.«

»Und sie haben sich nicht dazu geäußert?«

»Mit keinem Wort.«
Mike fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. Dann schüttelte er bedächtig den Kopf. »Mom, du weißt aber doch, daß Multivac keine Fehler macht ...«

Sein Vater schlug hilflos mit der geballten Faust auf die Sofalehne. »Ich sage euch doch, daß ich kein Verbrechen vorgehabt habe.«
Ein Uniformierter riß ohne anzuklopfen die Tür auf und betrat das Wohnzimmer. »Sind Sie Joseph Manners?« fragte er Mikes Vater.
Joe Manners erhob sich unsicher. »Ja. Sie wünschen?«
»Joseph Manners, Sie sind hiermit auf Befehl der Regierung verhaftet«, sagte der Mann und wies sich als Korrektionsbeamter aus. »Kommen Sie mit!«
»Aus welchem Grund? Was habe ich getan?«
»Darüber darf ich mich nicht äußern.«
»Aber Sie können mich doch nicht einfach verhaften, selbst wenn ich ein Verbrechen geplant hätte. Um verhaftet zu werden, muß man tatsächlich etwas angestellt haben. Sonst dürfen Sie mich nicht verhaften. Das ist gegen das Gesetz.«
Der Beamte ließ sich davon nicht beeindrucken. »Sie müssen mitkommen, Mister Manners.«
Mrs. Manners schrie auf und warf sich hysterisch schluchzend auf die Couch. Joseph Manners konnte es nicht über sich bringen, tatsächlich einem Beamten Widerstand zu leisten, aber er sträubte sich wenigstens so sehr, daß der Mann ihn hinter sich herzerren mußte.
Die Tür fiel hinter ihm ins Schloß. Mike Manners, der sich plötzlich gar nicht mehr erwachsen fühlte, starrte seine weinende Mutter an.
Ben Manners fühlte sich im Gegensatz dazu plötzlich sehr erwachsen, denn er glaubte genau zu wissen, was er jetzt zu tun hatte.
Was Multivac wegnahm, konnte Multivac wiedergeben. Ben war an diesem Tag Zeuge der Feierlichkeiten gewesen. Er hatte gehört, wie Randolph Hoch davon sprach, daß Multivac jedem Menschen half, der mit einer Frage oder einem Problem zu ihm kam.
Jeder konnte sich hilfesuchend an Multivac wenden – also auch Ben. Weder seine Mutter noch Michael würden ihn jetzt aufhalten können, und er hatte noch etwas Geld übrig. Wenn sie später feststellten, daß er nicht mehr da war und sich deswegen Sorgen machten, befand Ben sich vielleicht schon wieder auf dem Rückweg. Aber im Augenblick mußte er sich vor allem um seinen Vater kümmern.
Er ging durch die rückwärtige Tür in den Garten hinaus. Der wachhabende Polizist warf einen kurzen Blick auf seinen Ausweis und ließ ihn passieren.
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Harold Quimbly leitete die Beschwerdeabteilung der riesigen Multivac-Zweigstelle in Baltimore. Deshalb glaubte er eine besonders wichtige Position innezuhaben. In gewisser Beziehung hatte er vielleicht nicht einmal unrecht, und wer ihn darüber sprechen hörte, war meistens tief beeindruckt.

Quimbly wies vor allem darauf hin, daß Multivac sich in das Privatleben der Menschen einmischte. In den vergangenen fünfzig Jahren war die Menschheit zu der betrüblichen Einsicht gekommen, daß selbst die geheimsten Gedanken nicht länger geheim waren, daß nichts mehr verborgenblieb. Dafür mußten die Menschen irgendwie entschädigt werden.
Selbstverständlich erhielten sie – sozusagen als Gegenleistung – Wohlstand, Frieden und Sicherheit, aber das waren abstrakte Dinge. Jede Frau und jeder Mann brauchte eine persönlichere Entschädigung für das verlorengegangene Privatleben. Und sie erhielten sie auch. Jeder Mensch konnte einfach in die nächstgelegene Multivac-Zweigstelle gehen und der Maschine die Fragen vorlegen, die ihn bedrückten, ohne daß er dabei kontrolliert oder behindert worden wäre. Wenige Minuten später lag die Antwort vor.
Und jetzt wartete ein Sechzehnjähriger aufgeregt in der langen Schlange aus Männern und Frauen.
Quimbly sah nicht einmal auf, als er den ausgefüllten Antrag entgegennahm, sondern sagte nur: »Kabine fünf.«
»Wie muß ich die Frage stellen, Sir?« erkundigte Ben sich.
Erst dann hob Quimbly einigermaßen überrascht den Kopf. Jugendliche kamen nur selten hierher, um von der gebotenen Möglichkeit Gebrauch zu machen. Er lächelte freundlich. »Hast du Multivac noch nie eine Frage gestellt, mein Junge?«
»Nein, Sir.«

Quimbly wies auf ein maßstäblich ausgeführtes Modell auf seinem Schreibtisch. »Hier kannst du alles sehen. Verstehst du, wie es funktioniert? Genau wie eine Schreibmaschine. Du brauchst nichts mit der Hand zu schreiben, sondern nur die Maschine zu benutzen. Jetzt gehst du einfach in Kabine fünf, und wenn du nicht zurechtkommst, drückst du auf den roten Knopf. Dann kommt jemand und hilft dir. Dort den Gang hinunter, mein Junge, und dann rechts.«

Quimbly sah dem jungen Mann lächelnd nach. Dann wandte er sich der Frau mit dem besorgten Blick zu, die hinter Ben gewartet hatte.
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Ali Othman ging aufgeregt in seinem Büro auf und ab. »Die, Wahrscheinlichkeit hat sich schon wieder vergrößert. Jetzt beträgt sie zweiundzwanzigkommazwei Prozent. Der Teufel soll alles holen! Wir haben Joseph Manners verhaftet, aber sie steigt immer noch.« Auf seiner Stirn standen Schweißperlen.

Leemy legte den Telefonhörer auf die Gabel. »Noch kein Geständnis. Er sagt unter Einfluß des Wahrheitsserums aus. Bisher hat sich noch kein Hinweis auf ein geplantes Verbrechen ergeben. Vielleicht lügt er doch nicht.«
»Dann ist Multivac also verrückt geworden?« fragte Othman ungläubig.
Ein zweites Telefon klingelte. Othman nahm den Hörer ab und freute sich innerlich über diese Unterbrechung. Das Gesicht eines Korrektionsbeamten erschien auf dem Bildschirm. »Sir, wollten Sie noch weitere Anweisungen wegen der Familie Manners geben? Sollen die einzelnen Mitglieder wie bisher frei kommen und gehen dürfen?«
»Was soll das heißen – wie bisher?«
»Ursprünglich sollte nur Joseph Manners unter Hausarrest gestellt werden. Die Familienangehörigen wurden nicht erwähnt, Sir.«
»Schön, dann lassen Sie keinen mehr aus dem Haus, bis ich Sie verständige.«
»Sir, deswegen rufe ich an. Die Mutter und der älteste Sohn wollen wissen, was aus dem jüngeren Sohn der Familie geworden ist. Er ist verschwunden, und sie behaupten, wir hätten ihn verhaftet. Deshalb wollen sie sich beschweren.«
Othman runzelte die Stirn. »Der jüngere Sohn? Wie jung?«
»Sechzehn, Sir«, antwortete der Beamte.
»Und er ist verschwunden. Wissen Sie wohin?«
»Er durfte unsere Absperrung passieren, Sir. Wir hatten keinen Befehl, ihn nicht ungehindert durchzulassen.«
»Warten Sie. Hängen Sie noch nicht auf.« Othman trennte die Verbindung, fuhr sich mit den Händen durch die Haare und kreischte: »Narr! Idiot! Dummkopf!«
Leemy starrte ihn verwundert an. »Was ist denn in dich gefahren?«
»Der Mann hat einen sechzehnjährigen Sohn«, keuchte Othman. »Ein Sechzehnjähriger ist noch nicht erwachsen und wird von Multivac nicht allein registriert, sondern als Teil der Informationen über seinen Vater.« Er warf Leemy einen wütenden Blick zu. »Weiß denn nicht jeder, daß Jugendliche von ihren Vätern gemeldet werden? Weiß ich es denn nicht? Weißt du es nicht?«
»Willst du damit sagen, daß Multivac gar nicht Joe Manners gemeint hat?« fragte Leemy.
»Multivac meinte den jüngeren Sohn, der jetzt verschwunden ist. Obwohl die Polizisten drei Reihen tief um das Haus stehen, verläßt er es seelenruhig und geht an die Verwirklichung seines Vorhabens.«
Er wandte sich wieder dem Telefon zu und stellte die Verbindung zu dem wartenden Beamten her. Die kurze Unterbrechung hatte Othman gutgetan, der genau wußte, daß er sich vor den Augen eines Untergebenen nicht dadurch eine Blöße geben durfte, daß er einen Wutanfall bekam.
Er erteilte ihm einige kurze Anweisungen. »Stellen Sie sofort fest, wo der jüngere Sohn sich im Augenblick aufhält. Setzen Sie nötigenfalls jeden verfügbaren Mann ein. Fordern Sie sofort Verstärkung an, wenn Sie nicht genügend Leute haben. Ich gebe Ihnen jede Vollmacht. Aber finden Sie den Jungen!«
»Jawohl, Sir.«
Die Verbindung brach ab. Othman wandte sich an Leemy. »Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit jetzt, Leemy?«
Zwei Minuten später kündigte Leemy an, »Sie ist auf neunzehnkommasechs Prozent abgesunken. Sie ist niedriger.«

Othman holte tief Luft. »Dann sind wir endlich auf der richtigen Spur.«

 

*

 

Ben Manners saß in Kabine fünf und tippte mit zwei Fingern: »Ich heiße Benjamin Manners, Nummer MB-71 833 412. Mein Vater, Joseph Manners, ist verhaftet worden, aber wir wissen nicht, welches Verbrechen er geplant haben soll. Kann ich ihm irgendwie helfen?«

Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und wartete.

Die Maschine summte leise und warf eine Karte aus, auf der die Antwort stand, eine sehr ausführliche, lange Antwort. Sie begann mit folgenden Sätzen: »Nimm sofort den nächsten Zug nach Washington, D.C. Dort steigst du an der Station Connecticut Avenue aus. Einer der Ausgänge ist mit ›Multivac‹ beschildert und wird von einem Posten bewacht. Wenn du dem Mann sagst, daß du Dr. Turnbull eine wichtige Nachricht überbringst, läßt er dich passieren.

Dann stehst du in einem langen Korridor, den du entlanggehst, bis du eine Tür mit der Beschilderung ›Zentrale‹ vor dir siehst. Du betrittst den Raum und sagst zu den Anwesenden, ›Eine wichtige Nachricht für Dr. Turnbull.‹ Sie werden dich nicht aufhalten. Dann gehst du ...«
In dieser Art folgten noch einige Anweisungen. Ben sah nicht recht ein, was das alles mit seiner Frage zu tun hatte, aber er vertraute auf Multivac. Er verließ die Kabine und rannte auf den Bahnhof zu.
 

*

 

Die Korrektionsbeamten stellten bereits eine Stunde später fest, wo Ben sich in Baltimore aufgehalten hatte. Der erschrockene Harold Quimbly starrte die vielen wichtigen Persönlichkeiten an, die sich plötzlich auf der Suche nach einem Sechzehnjährigen in sein Büro drängten.

»Ja, ganz richtig, ein Junge«, sagte er, »aber ich habe nicht die geringste Ahnung, wohin er gegangen sein könnte. Schließlich wußte ich nicht, daß er gesucht wurde. Wir weisen nie einen Fragesteller ab. Ja, ich kann eine Kopie der Frage und der Antwort beschaffen.«
Die Männer warfen nur einen kurzen Blick auf die Kopie und übertrugen sie dann sofort in das Hauptquartier.
Othman las den Text durch, verdrehte hilflos die Augen und wurde ohnmächtig. Als man ihn wieder zum Leben erweckt hatte, wandte er sich mit schwacher Stimme an Leemy. »Sieh zu, daß der Junge verhaftet wird. Ich brauche eine Abschrift der Antwort, die Multivac ihm gegeben hat. Jetzt bleibt uns kein Ausweg mehr – ich muß Gulliman benachrichtigen.«
 

*

 

Bernard Gulliman hatte Ali Othman noch nie aufgeregt gesehen, deshalb erschrak er zutiefst, als er den wilden Blick in den Augen seines Koordinators wahrnahm.

»Was soll das heißen, Othman?« stammelte er. »Was ist schlimmer als jeder Mord?«

»Viel schlimmer als jeder Mord.«

Gulliman wurde blaß. »Meinen Sie ein Attentat auf einen hohen Regierungsbeamten?« (Er überlegte flüchtig, ob am Ende er selbst ...)

Othman nickte. »Nicht nur auf einen Regierungsbeamten. Auf den Regierungsbeamten.«
»Auf den Generalsekretär?« flüsterte Gulliman entsetzt.

»Sogar noch schlimmer. Viel schlimmer. Wir haben es mit einem Attentat auf Multivac zu tun!«

»Was?«
»Multivac betrachtet sich selbst als gefährdet.«

»Warum bin ich nicht sofort informiert worden?«

Othman hatte bereits eine passende Ausrede zur Hand. »Die Angelegenheit war so unglaublich, Sir, daß wir zunächst die Situation überprüfen wollten, bevor wir Sie unterrichteten.«

»Aber Multivac ist natürlich gerettet worden? Er ist doch gerettet?«

»Die Wahrscheinlichkeit einer ernsthaften Beschädigung beträgt kaum noch vier Prozent. Ich nehme an, daß der Abschlußbericht jede Minute eingeht.«

 

*

 

»Eine wichtige Nachricht für Doktor Turnbull«, sagte Ben Manners zu dem Mann, der gemeinsam mit einigen anderen die riesigen Kontrollinstrumente überwachte.

»In Ordnung, Jim«, antwortete der Mann. »Du kennst ja den Weg.«

Ben warf einen Blick auf seine Instruktionen und eilte weiter. Er mußte einen Schalter finden, den er auf AUS drehen sollte, sowie eine bestimmte Lampe rot aufblinkte.
Dann hörte er eine aufgeregte Stimme hinter sich und sah plötzlich zwei Männer wie aus dem Boden gewachsen neben sich stehen. Sie hielten ihn an beiden Armen fest.

»Komm mit, mein Junge«, sagte der eine.

 

*

 

Ali Othman fühlte sich nicht merklich erleichtert, als er von der Verhaftung benachrichtigt wurde, aber Gulliman meinte begeistert: »Wenn wir den Jungen haben, ist Multivac gerettet.«

»Wenigstens für den Augenblick.«

Gulliman fuhr sich mit zitternder Hand über die Stirn. »Menschenskind, was ich in dieser halben Stunde ausgestanden habe! Können Sie sich vorstellen, was geschehen wäre, wenn Multivac auch nur für kurze Zeit außer Betrieb gewesen wäre? Die Regierung hätte abdanken müssen; die Wirtschaft wäre zusammengebrochen. Es hätte eine Katastrophe von ungeahnten Aus...« Er hob den Kopf. »Was soll das heißen – für den Augenblick?«
»Dieser Junge namens Ben Manners hatte keine schlechten Absichten. Er und seine Familie müssen freigelassen und für die Haftzeit entschädigt werden. Er hat nur Multivacs Ratschläge befolgt, weil er seinen Vater befreien wollte. Genau das hat er erreicht – sein Vater ist wieder zu Hause.«

»Wollen Sie damit sagen, daß Multivac ihm den Befehl gegeben hat, den Schalter zu betätigen, obwohl dann eine größere Reparatur von mindestens vierwöchiger Dauer fällig gewesen wäre? Behaupten Sie wirklich, daß Multivac seine Zerstörung zulassen würde, um dadurch einem einzigen Menschen zu helfen?«
»Sogar noch schlimmer, Sir. Multivac hat nicht nur diese Anweisungen erteilt, sondern auch die Familie Manners ausgewählt, weil Ben Manners einem von Doktor Turnbulls Pagen ähnlich sieht, so daß er ungehindert in die Zentrale vordringen konnte.«
»Er soll die Familie ausgewählt haben?«

»Nun, der Junge hätte nie seine Frage gestellt, wenn sein Vater nicht verhaftet worden wäre. Sein Vater wäre nie verhaftet worden, wenn Multivac nicht gemeldet hätte, daß er Multivac zu zerstören beabsichtigte. Multivac leitete also selbst die Kettenreaktion ein, die fast zu seiner Zerstörung geführt hätte.«

»Aber das ist doch sinnlos!« protestierte Gulliman heftig. Er warf Othman einen flehenden Blick zu, als erwarte er von ihm eine beruhigende Erklärung für dieses Phänomen.
Aber auch Othman konnte ihm nur die bittere Wahrheit sagen. »Das war Multivacs erster Versuch in dieser Richtung. In gewisser Beziehung war er nicht schlecht geplant. Multivac wählte die richtige Familie und vermied es, zwischen Vater und Sohn zu unterscheiden, um uns von der richtigen Fährte abzubringen. Trotzdem beherrschte er das Spiel noch nicht völlig. Er konnte sich nicht über seine Instruktionen hinwegsetzen und berichtete, daß die Wahrscheinlichkeit sich erhöht habe, als wir auf der falschen Spur waren. Und er speicherte die Antwort, die er dem Jungen gegeben hatte. Mit etwas mehr Übung wird er vermutlich auch lernen, daß er manche Tatsachen verbergen oder verfälschen muß, um Erfolg zu haben. Von jetzt ab kann jede seiner Instruktionen den Keim zu seiner Zerstörung in sich tragen. Wir haben keine Kontrolle darüber, und eines Tages wird Multivac trotz aller Vorsichtsmaßnahmen Erfolg haben. Ich glaube, daß Sie der letzte Vorsitzende der Zentralen Korrektionsstelle sein werden, Mister Gulliman.«
Gulliman schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. »Aber warum denn nur? Warum? Warum? Der Teufel soll Sie holen, warum? Was ist mit ihm los? Läßt es sich nicht wieder in Ordnung bringen?«
»Das glaube ich nicht«, antwortete Othman gefaßt. »Bisher habe ich noch nie darüber nachgedacht, weil kein Anlaß dazu bestand. Meiner Meinung nach sind wir am Ende, weil Multivac zu gut ist. Multivac ist so kompliziert geworden, daß seine Reaktionen nicht mehr die einer Maschine, sondern die eines lebenden Wesens sind.«
»Sie sind verrückt – aber trotzdem?«
»Seit fünfzig Jahren haben wir alle unsere Sorgen und Probleme auf Multivac abgewälzt, auf diese Maschine, die eigentlich schon lebendig ist. Wir haben ihm aufgetragen, sich um unser Wohlergehen zu kümmern. Wir haben ihm unsere Geheimnisse anvertraut; wir haben von ihm verlangt, er solle uns gegen alles Übel beschützen, das von uns oder anderen ausgehen könnte. Wir alle kommen mit unseren Sorgen zu ihm und vergrößern dadurch noch die Last, die bereits auf seinen Schultern ruht. Und jetzt wollen wir ihm auch noch die Verantwortung für alle Krankheiten aufbürden, von denen die Menschheit befallen werden könnte.«

Othman schwieg einen Augenblick, bevor er weitersprach, wobei er jedes Wort nachdrücklich betonte. »Mister Gulliman, Multivac trägt eine zu schwere Last auf seinen Schultern. Alle Sorgen dieser Welt sind zuviel für ihn. Er ist müde.«

»Verrückt. Völlig übergeschnappt«, murmelte Gulliman vor sich hin.

»Dann möchte ich Ihnen etwas zeigen. Vielleicht sind Sie dadurch zu überzeugen. Darf ich einen Augenblick Ihre Privatverbindung zu Multivac benutzen?«

»Warum?«
»Um Multivac eine Frage zu stellen, die ihm noch nie zuvor gestellt worden ist?«

»Aber sie richtet doch keinen Schaden an?« fragte Gulliman mißtrauisch.

»Nein. Wir werden nur erfahren, was wir wissen wollen.«
Der Vorsitzende zögerte einen Augenblick. »Schön, fangen Sie an«, sagte er dann seufzend.

Othman benützte das Gerät auf Gullimans Schreibtisch und schrieb rasch hinein: »Multivac, was wünschst du dir selbst mehr als alles andere?«

Die Zeitspanne zwischen Frage und Antwort schien unendlich lang zu sein, aber weder Gulliman noch Othman wagten zu atmen.

Dann ertönte das leise Summen, als die Karte ausgeworfen wurde. Die Karte war sehr klein und wies nur einen kurzen Text auf. Die Antwort lautete: »Ich möchte sterben.«



Der Fall Sebatinsky

 
 

Marshall Zebatinsky kam sich ausgesprochen lächerlich vor. Er hatte das unbestimmte Gefühl, die fast erblindeten Scheiben der alten Tür starrten ihn wie Augen an. Schon die ungebügelten Hosen und der altmodisch geschnittene Mantel trugen nicht dazu bei, sein Selbstvertrauen zu stärken, aber die fehlende Brille machte ihn vollends unsicher.

Er kam sich lächerlich vor, weil er nie eine vernünftige Erklärung dafür finden würde, daß ausgerechnet er als Atomphysiker einen Numerologen aufsuchte. (Nie, dachte er. Niemals.) Er wußte nur, daß seine Frau ihn dazu überredet hatte.
Der Numerologe saß hinter einem alten Schreibtisch, den er bereits gebraucht erworben haben mußte. Kein Möbelstück konnte unter einem einzigen Besitzer so alt werden. Diese Feststellung traf übrigens auch auf seine Bekleidung zu. Der Mann war klein und dunkelhaarig; er sah Zebatinsky aus hellen Augen wach und aufmerksam entgegen.
Er sagte: »Ich habe noch nie einen Physiker als Klienten gehabt, Doktor Zebatinsky.«
Zebatinsky wurde rot und räusperte sich unbehaglich. »Unsere Unterhaltung bleibt aber trotzdem streng vertraulich?«
Der Numerologe lächelte beruhigend. »Selbstverständlich. Ich sichere Ihnen schon jetzt striktes Stillschweigen zu.«
Zebatinsky sah ihn nachdenklich an, bevor er weitersprach. »Ich glaube, daß ich Ihnen noch eine Erklärung schuldig bin. Ich halte die Numerologie für ausgesprochenen Humbug und erwarte mir nichts davon. Sagen Sie mir bitte offen, ob das Ihre Ratschläge beeinflußt.«
»Weshalb sind Sie dann überhaupt zu mir gekommen?«
»Meine Frau glaubt, daß Sie mir vielleicht trotz allem helfen könnten. Ich habe ihr versprochen, daß ich Sie aufsuchen würde.« Er zuckte mit den Schultern und kam sich lächerlicher als jemals in seinem bisherigen Leben vor.
»Und was wünschen Sie sich? Reichtum? Sicherheit? Langes Leben? Was?«
Zebatinsky schwieg einige Minuten lang. Der Numerologe beobachtete ihn ruhig und drängte ihn nicht. Zebatinsky dachte: Was soll ich ihm überhaupt sagen? Daß ich fünfunddreißig bin und keine Zukunft vor mir habe?
»Ich möchte Erfolg«, sagte er schließlich. »Ich möchte Anerkennung.«
»Eine bessere Position?«
»Eine andere. Eine andere Art. Im Augenblick bin ich Mitglied eines Forscherteams, das einen bestimmten Auftrag bearbeitet. Ein Team! Dabei kommt man sich wie ein Geiger vor, der in seinem Symphonieorchester untergeht.«

»Und Sie möchten einen Solopart?«

»Ich möchte aus dieser Tretmühle heraus und ... und selbst etwas schaffen!« Zebatinsky war froh, daß er endlich einmal einem anderen Menschen außer seiner Frau sein Leid klagen konnte. »Vor fünfundzwanzig Jahren wäre ich mit meiner Ausbildung und meinen Fähigkeiten an der Errichtung der ersten Atomkraftwerke beteiligt gewesen. Heute wäre ich bereits Direktor eines Kraftwerks oder Leiter einer Forschungsgruppe an einer Universität. Aber was steht mir heutzutage bevor? Wo werde ich in fünfundzwanzig Jahren von heute ab gerechnet sein? Nirgends. Immer noch in einem Team. Immer noch zu zwei Prozent verantwortlich. Ich gehe in der anonymen Masse der Atomphysiker unter, aber ich möchte ein Plätzchen auf dem Trockenen. Verstehen Sie, was ich damit sagen will?«

Der Numerologe nickte bedächtig. »Sie sind sich aber darüber im klaren, Doktor, daß ich keine Erfolgsgarantie geben kann?«

Zebatinsky war enttäuscht, obwohl er nie rechtes Vertrauen zu der Sache gehabt hatte. »Wirklich nicht? Was garantieren Sie denn überhaupt?«
»Eine Verbesserung der Wahrscheinlichkeit. Ich befasse mich mit statistischen Berechnungen. Da Sie mit Atomen umgehen, müßten Ihnen derartige Berechnungen vertraut sein.«

»Verstehen Sie denn etwas davon?« erkundigte der Physiker sich mürrisch.
»Ja. Ich bin Mathematiker und arbeite mathematisch. Ich erzähle Ihnen das keineswegs, um mein Honorar in die Höhe zu treiben. Das bleibt immer gleich. Fünfzig Dollar. Aber Sie als Wissenschaftler müßten die Grundlagen meiner Arbeit besser beurteilen können als meine anderen Klienten. Ich freue mich sogar, daß ich sie Ihnen erklären darf.«
Zebatinsky schüttelte den Kopf. »Lieber nicht, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Ich kann nichts mit der mystischen Bedeutung einzelner Ziffern anfangen. Das ist für mich keine Mathematik. Kommen wir lieber zur Sache ...«
Der Numerologe sagte: »Dann möchten Sie also Hilfe, ohne die unsinnige, laienhafte Methode zu kennen, mit der ich Ihnen helfe. Habe ich recht?«
»Richtig. Genau das.«
»Aber Sie gehen von der falschen Voraussetzung aus, daß ich ein Numerologe bin, was tatsächlich nicht zutrifft. Ich nenne mich nur so, damit die Polizisten mich nicht belästigen.« Der kleine Mann kicherte trocken. »Gleichzeitig halte ich mir dadurch die Psychiater vom Hals. Ich bin Mathematiker; sogar ein guter.«
Zebatinsky lächelte.
»Ich baue Datenverarbeitungsgeräte«, erklärte der Numerologe weiter. »Damit untersuche ich mögliche zukünftige Entwicklungen.«
»Was?«
»Klingt das noch schlimmer als Numerologie? Weshalb? Ein leistungsfähiges Elektronengehirn braucht nur genügend Informationen, um die Zukunft vorhersagen zu können – wenigstens in Form von Wahrscheinlichkeiten. Berechnet man denn nicht auch die Zukunft, wenn man den Kurs einer Anti-Raketen-Rakete festlegt? Wäre die Zukunft nicht korrekt vorausgesagt worden, dann würde die Abwehrrakete nie ihr Ziel finden. Meine Arbeit beruht auf ähnlichen Grundlagen, aber die Ergebnisse sind weniger zuverlässig, weil ich eine größere Anzahl variabler Faktoren berücksichtigen muß.«
»Soll das heißen, daß Sie meine Zukunft vorhersagen wollen?«

»Nur angenähert. Nach dem ersten Arbeitsgang werde ich die eingegebenen Informationen ändern, indem ich Ihren Namen verändere und alles andere wie zuvor belasse. Dann versuche ich es mit anderen Namen. Ich untersuche jede Zukunft und stelle fest, in welcher Sie auf mehr Anerkennung hoffen können. In anderen Worten – ich suche eine Zukunft für Sie, in der die Wahrscheinlichkeit für gerechte Anerkennung höher ist, als in der Zukunft, die Ihnen gegenwärtig bevorsteht.«

»Aber warum wollen Sie meinen Namen ändern?«

»Aus verschiedenen Gründen ist das die einzige Veränderung, die ich je vornehme. Zum Beispiel deshalb, weil es eine unkomplizierte Veränderung ist. Wenn ich größere Änderungen einplane, kann ich unter Umständen die Ergebnisse nicht mehr genügend genau beurteilen. Meine Maschine befindet sich noch im Entwicklungsstadium. Außerdem ist diese eine Veränderung durchführbar. Schließlich kann ich weder Ihre Größe, Ihre Augenfarbe oder gar Ihren Charakter ändern, nicht wahr? Drittens ist die Veränderung bedeutend genug. Namen sind nicht nur Schall, und Rauch, sondern für die meisten Menschen sehr wichtig. Und viertens kommt diese Veränderung häufig vor, denn es gibt immer wieder Leute, die mit ihrem Namen unzufrieden sind.«

»Was geschieht, wenn Sie keine bessere Zukunft für mich ausfindig machen können?« erkundigte sich Zebatinsky.

»Das ist Ihr Risiko. Aber selbst dann sind Sie nicht schlimmer daran als jetzt, mein Freund.«
Zebatinsky starrte den kleinen Mann mit gemischten Gefühlen an. »Ich glaube Ihnen kein Wort. Eher glaube ich noch an Numerologie.«

Der Numerologe seufzte. »Ich dachte, daß ein Wissenschaftler mit der Wahrheit zufrieden sein würde. Ich möchte Ihnen helfen, aber Sie dürfen sich nicht dagegen sträuben. Als Numerologe hätte ich in Ihrem Fall keinen Erfolg gehabt, weil Sie meine Methoden abgelehnt hätten. Ich dachte, daß ich Ihnen eher behilflich sein könnte, wenn ich Ihnen die Wahrheit sagte.«
Zebatinsky wandte ein: »Wenn Sie wirklich die Zukunft vorhersagen können ...«
»Warum ich dann noch nicht der reichste Mann der Welt bin? Wollten Sie das fragen? Aber ich bin schon reich – in allen Dingen, auf die es mir ankommt. Sie wollen Anerkennung, und ich möchte in Ruhe gelassen werden. Ich tue meine Arbeit. Niemand belästigt mich. Das allein macht mich bereits zu einem Milliardär. Ich brauche nur wenig Geld und bekomme es von Leuten wie Ihnen. Ich freue mich, daß ich Menschen helfen kann, obwohl die Psychiater vielleicht behaupten würden, ich wolle dadurch nur meiner Eitelkeit schmeicheln. Genug davon ... soll ich Ihnen helfen?«
»Wieviel beträgt das Honorar, haben Sie gesagt?«
»Fünfzig Dollar. Ich brauche eine Unmenge Informationen persönlicher Natur von Ihnen, aber ich habe einen vorbereiteten Fragebogen, der die Angelegenheit erleichtert. Leider ist er etwas lang ausgefallen, fürchte ich. Wenn Sie ihn bis Ende dieser Woche ausgefüllt in den Briefkasten stecken, können Sie die Antwort bis zum Zwanzigsten nächsten Monats haben.«
»Fünf Wochen? Geht das nicht auch schneller?«
»Ich habe andere Arbeit, mein Freund, und andere Klienten. Wäre ich ein Scharlatan, könnte ich wesentlich rascher arbeiten. Einverstanden?«

Zebatinsky erhob sich. »Schön, einverstanden ... Aber unsere Unterhaltung bleibt vertraulich.«

»Selbstverständlich. Außerdem bekommen Sie den Fragebogen zurück, wenn ich Sie wegen einer unter Umständen notwendigen Veränderung berate, und ich verspreche Ihnen, daß ich die darin enthaltenen Angaben weder jetzt noch später anderweitig verwerten werde.«
Der Atomphysiker blieb in der Tür stehen. »Haben Sie eigentlich gar keine Angst davor, daß ich verraten könnte, daß Sie kein Numerologe sind?«
Der kleine Mann schüttelte den Kopf. »Wer würde Ihnen Glauben schenken, mein Freund? Selbst unter der Voraussetzung, daß Sie zugeben würden, mir einen Besuch abgestattet zu haben?«
 

*

 

Am 20. des folgenden Monats stand Marshall Zebatinsky wieder vor der alten Tür, von der die Farbe abblätterte, und starrte das hinter der trüben Glasscheibe kaum lesbare Schild an, auf dem »Numerologie« stand. Er warf einen Blick in das Büro des kleinen Mannes und hoffte fast, daß ein anderer Klient ihm zuvorgekommen sei, so daß er selbst wieder nach Hause gehen könne.

In den vergangenen Wochen hatte er sich mit dieser ganzen Angelegenheit so wenig wie möglich beschäftigt. Der Fragebogen erschien ihm unendlich lang. Zudem empfand er es als peinlich, sein bisheriges Leben in allen Einzelheiten zu Papier bringen zu müssen – die Namen seiner Freunde, welches Auto er fuhr, wieviel sein Haus gekostet hatte, weshalb er Physik studiert hatte und so weiter. Er hatte einfach nicht mehr weitergeschrieben.
Aber die Versuchung erwies sich als zu groß. Deshalb befaßte Zebatinsky sich doch jeden Abend wieder mit dem verflixten Fragebogen.
Vielleicht war daran der Gedanke an das Datenverarbeitungsgerät schuld; Zebatinsky erinnerte sich an die grenzenlose Unverschämtheit des kleinen Mannes, der zu behaupten gewagt hatte, er besitze tatsächlich ein Elektronengehirn. Jetzt wollte er diesen Bluff aufdecken und miterleben, was dann geschah.
Schließlich schickte er den ausgefüllten Fragebogen fort, nachdem er neun Cents in Briefmarken auf den Umschlag geklebt hatte, ohne ihn vorher zu wiegen. Wenn er zurückkommt, dachte er, lasse ich die ganze Sache.
Der Brief kam nicht zurück.
Jetzt stand Zebatinsky vor dem leeren Büro. Ihm blieb keine andere Wahl; er mußte eintreten. Eine Glocke klingelte blechern.
Der Numerologe betrat den Raum durch eine Seitentür. »Ja? ... Ah, Doktor Zebatinsky!«
»Sie erkennen mich wieder?« Zebatinsky versuchte zu lächeln.
»Natürlich.«
»Welchen Rat geben Sie mir?«
Der Numerologe verschränkte die Arme. »Sir, zunächst wäre noch eine Kleinigkeit zu regeln ...«
»Ihr Honorar?«
»Ich habe meinen Teil getan, Sir. Das Geld ist ehrlich verdient.«
Zebatinsky erhob keine Einwände. Er wollte zahlen, denn nachdem er erst einmal bis hierher gekommen war, wäre es lächerlich gewesen, wegen des Geldes den Rückzug anzutreten.
Er zählte fünf Zehndollarnoten ab und schob sie über den Schreibtisch. »Nun?«
Der Numerologe zählte die Noten sorgfältig nach und legte sie dann in eine Schreibtischschublade.
»Ihr Fall war sehr interessant«, sagte er. »Ich möchte Ihnen raten, Ihren Namen in Sebatinsky umzuändern.«
»Seba... Wie buchstabiert man das?«
»S-e-b-a-t-i-n-s-k-y.«
Zebatinsky warf ihm einen wütenden Blick zu. »Ich soll also nur den Anfangsbuchstaben ändern? Aus dem Z ein S machen? Sonst nichts?«

»Das genügt völlig. Solange die Veränderung ausreicht, um den gewünschten Effekt zu erzielen, sind kleinere Veränderungen großen vorzuziehen.«

»Aber wie kann diese Veränderung überhaupt einen Effekt haben?«

»Kann das etwa ein Name?« fragte der Numerologe zurück. »Ich kann es nicht sagen. Denken Sie daran, daß ich keine Garantie für den Erfolg gebe.«
Zebatinsky sah ihn zweifelnd an. »Was soll ich tun? Allen Leuten sagen, daß sie meinen Namen mit S schreiben sollen?«

»Wenn Sie meinen Rat annehmen wollen, suchen Sie einen Rechtsanwalt auf. Lassen Sie sich von ihm wegen einer offiziellen Namensänderung beraten. Er wird Ihnen gern behilflich sein.«
»Und wie lange dauert das alles? Wie lange muß ich noch warten, bis die Veränderung sich auswirkt?«
»Wie kann ich das sagen? Vielleicht nie. Vielleicht schon morgen.«
»Aber Sie haben doch meine Zukunft gesehen. Sie behaupten, daß Sie sie gesehen haben.«

»Nicht wie in einer Kristallkugel. Nein, nein, mein Freund. Aus meiner Maschine kommen nur verschlüsselte Zahlen heraus. Ich kann Ihnen die größte Wahrscheinlichkeit mitteilen, aber keine bestimmten Ereignisse vorhersagen.«
Zebatinsky wandte sich um und verließ rasch den Raum. Fünfzig Dollar für einen einzigen Buchstaben! Fünfzig Dollar für Sebatinsky! Für diesen scheußlichen Namen! Schlimmer als Zebatinsky.

 

*

 

Er brauchte weitere vier Wochen, bis er sich endlich zu einem Besuch bei einem Rechtsanwalt entschließen konnte.

Eine Namensänderung konnte man immer wieder rückgängig machen, sagte er sich.

Ein Versuch kann nicht schaden, sagte er sich.
 

*

 

Henry Brand blätterte den Ordner Seite für Seite durch und überflog den Text mit den geübten Augen eines Mannes, der seit vierzehn Jahren dem Geheimdienst angehörte. Er brauchte nicht jedes einzelne Wort zu lesen, denn er hätte auch so jeden auffälligen Punkt sofort wahrgenommen.

»Der Mann scheint in Ordnung zu sein«, stellte er schließlich fest.
Leutnant Albert Quincy, der ihm den Ordner zur Einsichtnahme gebracht hatte, war noch jung und voller Ehrgeiz, eines Tages ebenfalls ein Experte wie Brand zu werden. »Aber warum nur Sebatinsky?« wollte er jetzt wissen.
»Warum eigentlich nicht?«
»Weil es so unsinnig klingt. Zebatinsky ist ein ausländischer Name, den ich auch ändern lassen würde, wenn ich damit auf die Welt gekommen wäre – aber in einen angelsächsischen Namen. Wenn Zebatinsky sich dafür entschieden hätte, wäre meiner Auffassung nach alles in bester Ordnung gewesen. Aber warum sollte er das Z in ein S verwandeln wollen? Ich finde, daß wir der Sache nachgehen müßten.«
»Ist er schon einmal danach gefragt worden?«
»Selbstverständlich. Natürlich im Laufe einer ganz gewöhnlichen Unterhaltung. Er behauptet, nicht mehr am Ende des Alphabets stehen zu wollen.«
»Ist das nicht Grund genug, Leutnant?«
»Gewiß, aber warum ändert er seinen Namen dann nicht in Sands oder Smith um, wenn er unbedingt ein S haben will? Oder wenn er das Z satt hat, könnte er doch ein A draus machen. Warum nicht gleich – äh – Aarons?«

»Nicht angelsächsisch genug«, murmelte Brand. »Wir können ihm nichts anhängen. Allein die Tatsache, daß er seinen Namen ändern will, genügt nicht.«

Leutnant Quincy machte ein unglückliches Gesicht.

»Was haben Sie denn, Leutnant?« fragte Brand. »Eine bestimmte Theorie; einen glänzenden Einfall? Los, heraus damit!«

Der Leutnant runzelte die Stirn. »Ich weiß auch nicht recht ...«, begann er zögernd, um dann heftiger fortzufahren, »der Teufel soll alles holen, Sir – der Mann ist doch Russe!«

»Stimmt nicht«, stellte Brand fest. »Er ist Amerikaner der dritten Generation.«

»Aber sein Name ist russisch.«
Brand hob beschwichtigend die Hand. »Schon wieder falsch, Leutnant. Polnisch.«

Quincy schüttelte verstört den Kopf. »Das macht doch keinen Unterschied, Sir.«
»Erzählen Sie das lieber keinem Polen«, ermahnte Brand ihn. Seine Mutter hatte den Mädchennamen Wiszewski getragen. »Und keinem Russen ...«, fügte er einen Augenblick später nachdenklich hinzu.
Der Leutnant wurde rot und starrte seinen Vorgesetzten an. »Ich wollte damit nur sagen, daß sowohl Polen als auch Russen auf der anderen Seite des Eisernen Vorhangs leben, Sir.«
»Das ist wohl allgemein bekannt.«
»Und dieser Zebatinsky oder Sebatinsky hat vielleicht dort Verwandte.«
»Aber bestenfalls Vettern zweiten Grades, nehme ich an. Worauf wollen Sie hinaus?«
»Auf nichts Bestimmtes, Sir. Viele Leute haben dort entfernte Verwandte. Aber dieser Zebatinsky hat seinen Namen geändert.«
»Weiter.«
»Vielleicht will er nur von sich ablenken. Vielleicht wird einer seiner Vettern zweiten Grades dort drüben zu berühmt, so daß Zebatinsky befürchtet, das Verwandtschaftsverhältnis könnte sein Fortkommen behindern.«
»Dann hilft eine Namensänderung aber auch nichts. Das Verwandtschaftsverhältnis bleibt schließlich.«
»Sicher, aber er hätte dann wenigstens das Gefühl, sich äußerlich distanziert zu haben.«
»Haben Sie von einem Zebatinsky auf der anderen Seite gehört?«

»Nein, Sir.«
»Dann kann er nicht allzu berühmt sein. Wie soll unser Zebatinsky also von ihm erfahren haben?«

»Vielleicht steht er mit seinen Verwandten in Verbindung. Nachdem er Atomphysiker ist, könnte das verdächtig sein.«

Brand blätterte den Ordner nochmals durch. »Ihre Beweisführung klingt etwas dürftig, Leutnant.«

»Können Sie einen anderen Grund für seine Namensänderung angeben, Sir?«

»Nein. Das gebe ich offen zu.«
»Dann müssen wir uns eingehend mit dem Fall beschäftigen. Am besten fangen wir damit an, nach Zebatinskys auf der anderen Seite zu suchen, zu denen sich vielleicht eine Verbindung ergibt.« Der Leutnant sprach lauter, als ihm noch etwas einfiel. »Vielleicht hat er auch seinen Namen geändert, um unsere Aufmerksamkeit von ihnen abzulenken; um sie zu schützen, meine ich.«
»Durch die Namensänderung erreicht er aber eher das Gegenteil.«

»Wahrscheinlich ist er sich nicht im klaren darüber, daß seine Absicht fehlschlagen muß.«

Brand seufzte. »Schön, wir werden uns mit dem Fall beschäftigen ... Aber wenn nichts dabei herauskommt, Leutnant, möchte ich kein Wort mehr davon hören. Lassen Sie mir den Ordner hier.«

 

*

 

Als der Bericht schließlich auf Brands Schreibtisch landete, hatte er den Leutnant und seine Theorien schon fast vergessen. Sein erster Gedanke angesichts der siebzehn Lebensläufe von Polen und Russen, die alle Zebatinsky hießen, lautete schlicht und einfach: Was soll eigentlich der Quatsch?

Dann erinnerte er sich wieder, stieß einen leisen Fluch aus und begann zu lesen.

Der Bericht begann mit Amerika. Marshall Zebatinsky (Fingerabdrücke) war in Buffalo, New York geboren (Datum, Geburtsurkunde). Sein Vater stammte ebenfalls aus Buffalo, seine Mutter aus Oswego, New York. Die Großeltern seines Vaters kamen aus Bialystok, Polen (Einwanderungsdatum in die U.S.A. Datum der Einbürgerung, Fotografien).

Die siebzehn Russen und Polen, die alle Zebatinsky hießen, stammten sämtlich von einer großen Familie ab, die in oder in der Umgebung von Bialystok gelebt hatte. Ob sie untereinander verwandt waren, ließ sich dem Bericht nicht mit Sicherheit entnehmen, denn zu dieser Feststellung hatten die vorhandenen Unterlagen nicht ausgereicht.
Brand vertiefte sich in die Lebensläufe dieser Männer und Frauen namens Zebatinsky (die Berichte waren erstaunlich detailliert; vermutlich arbeitete der russische Geheimdienst auch nicht schlechter). An einem Punkt hielt er inne und runzelte die Stirn. Dann legte er den betreffenden Bericht beiseite und las weiter. Später steckte er alle bis auf diesen einen in den Umschlag zurück.
Er starrte das Blatt an und klopfte mit den Fingerspitzen auf die Schreibtischplatte.
Dann nahm er zögernd den Telefonhörer ab, um Dr. Paul Kristow von der Atomenergiekommission anzurufen.
 

*

 

Eine Stunde später saß Brand Dr. Kristow in dessen Arbeitszimmer gegenüber und berichtete. Der Wissenschaftler hörte ihm ausdruckslos zu.

Dann sagte er: »Nein, ich habe nie von einem Russen namens Zebatinsky gehört. Allerdings kenne ich auch keinen Amerikaner dieses Namens.«

»Nun ...«, begann Brand langsam und kratzte sich hinter dem Ohr. »Ich glaube auch nicht, daß die Sache die Aufregung wert ist, aber trotzdem möchte ich nicht vorschnell aufgeben. Ich muß auf diesen eifrigen jungen Leutnant Rücksicht nehmen, dem ich durchaus zutraue, daß er sich an ein Kongreßkomitee wendet, um eine gründliche Untersuchung zu erzwingen. Außerdem ist einer dieser Russen – Michail Andrejewitsch Zebatinsky – tatsächlich Atomphysiker. Wissen Sie bestimmt, daß Sie noch nie von ihm gehört haben?«
»Michail Andrejewitsch Zebatinsky? Nein ... Nein, noch nie. Aber das beweist noch nichts.«

»Ich möchte nicht einmal sagen, daß ein Zusammenhang zwischen den beiden besteht. Aber hier ist ein Zebatinsky und dort ist einer, beide sind Atomphysiker, und der eine hier ändert seinen Namen plötzlich in Sebatinsky und legt großen Wert auf diese Änderung. Er achtet darauf, daß jeder seinen neuen Namen richtig schreibt. Schreiben Sie ihn mit ›S‹, sagt er ausdrücklich. Das alles paßt so gut zusammen, daß mein junger Spionenjäger fast recht haben könnte ... Eigenartig ist auch, daß der russische Zebatinsky seit etwa einem Jahr nicht mehr in der Öffentlichkeit erschienen ist.«
»Hingerichtet!« stellte Dr. Kristow nüchtern fest.
»Vielleicht. Im Normalfall würde ich das ebenso wie Sie glauben, wenn ich nicht genau wüßte, daß die Russen mit ihren Atomphysikern etwas sanfter umgehen. Außerdem gibt es noch einen anderen Grund, weshalb solche Leute gelegentlich urplötzlich verschwinden. Ich brauche wohl nicht deutlicher zu werden?«
»Dringende Forschungsaufgaben unter strengster Geheimhaltung, meinen Sie wohl. Glauben Sie, daß es sich darum handelt?«
»Wenn man die Tatsachen nüchtern betrachtet, liegt dieser Schluß eigentlich sehr nahe.«
»Geben Sie mir den Lebenslauf.« Dr. Kristow griff nach dem Blatt und las den Text zweimal durch. Dann schüttelte er den Kopf und sagte: »Ich muß in der Kartei nachsehen.«
 

*

 

Die Kartei füllte eine ganze Wand in Dr. Kristows Bibliothek, wo sie in zahlreichen Kästen aufbewahrt wurde, die unzählige Mikrofilme enthielten.

Kristow sah das Inhaltsverzeichnis durch, während Brand ihn mit schlecht verhehlter Ungeduld beobachtete.

Dr. Kristow murmelte: »Ein Michail Zebatinsky hat in den letzten fünf Jahren etwa ein Dutzend Artikel für wissenschaftliche Fachzeitschriften verfaßt. Vielleicht können wir aus den Arbeiten etwas erfahren. Ich bezweifle es allerdings.«

Er wählte die entsprechenden Mikrofilme aus, ließ sie durch den Projektor laufen und sah aufmerksam hinein. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich dabei immer mehr. »Eigenartig«, meinte er schließlich.

»Was ist eigenartig?« erkundigte sich Brand.

Dr. Kristow schaltete den Projektor ab. »Vorläufig möchte ich mich noch nicht darüber äußern. Können Sie mir eine Liste anderer russischer Atomphysiker beschaffen, die letztes Jahr verschwunden sind?«

»Soll das heißen, daß Sie einen Hinweis entdeckt haben?«

»Noch keinen richtigen. Jedenfalls nicht allein durch einen Blick in seine Artikel. Aber alle zusammen im Verein mit der Tatsache, daß Zebatinsky vielleicht an einem wichtigen Forschungsauftrag arbeitet, und Ihre Verdächtigungen ...« Er zögerte. »Ich möchte mich lieber noch nicht dazu äußern.«
Brand sah ihn ernst an. »Mir wäre es lieber, wenn Sie mich schon jetzt informieren würden. Schließlich sind zwei Köpfe besser als einer.«
»Wenn Sie meinen ... Ich glaube, daß der Mann sich ernsthaft und mit Erfolg Gedanken über die Reflexion von Gammastrahlen gemacht hat.«
»Und das bedeutet?«
»Eine wirksame Abschirmung gegen Gammastrahlen würde den Bau echter Schutzbunker ermöglichen. Schließlich ist eigentlich nur der radioaktive Fallout gefährlich, wie Sie wissen. Eine Wasserstoffbombe allein zerstört vielleicht eine ganze Stadt, aber der Fallout kann die Bevölkerung eines Landes langsam, aber sicher töten.«
»Beschäftigen wir uns ebenfalls mit diesem Problem?« fragte Brand rasch.
»Nein.«
»Das heißt also, daß die Russen nach Beendigung ihres Bauprogramms die Vereinigten Staaten in toto zerstören können, wenn sie die Vernichtung einiger ihrer Städte in Kauf nehmen?«

»Das wäre unter Umständen möglich ... Aber was soll die ganze Aufregung? Schließlich beschäftigen wir uns doch nur mit einem Mann, der einen Buchstaben in seinem Namen geändert hat.«

»Schön, dann bin ich eben übergeschnappt«, sagte Brand. »Aber ich gebe nicht so schnell auf. Nicht an diesem Punkt. Ich werde Ihnen die Liste der verschwundenen Atomphysiker beschaffen, und wenn ich deswegen selbst nach Moskau muß.«
 

*

 

Er brachte eine vollständige Liste bei. Dann wurden sämtliche Arbeiten überprüft, die von diesen Wissenschaftlern stammten. Schließlich berief Dr. Kristow eine Sitzung der Kommission ein, der sogar der Präsident beiwohnte.

Brand traf sich nach Beendigung der Sitzung mit Dr. Kristow. Beide Männer hatten tiefe Schatten unter den Augen und brauchten offensichtlich dringend einen Urlaub.

»Nun?« fragte Brand.
Kristow nickte. »Die meisten sind der gleichen Meinung. Einige Mitglieder der Kommission haben noch Zweifel, aber die meisten sind einverstanden.«

»Wie steht es mit Ihnen? Sind Sie sich sicher?«

»Keineswegs, aber ich kann Ihnen meine Auffassung logisch erklären. Ich glaube eher daran, daß die Russen an einer Abschirmung gegen Gammastrahlen arbeiten, als daß ich mich davon überzeugen ließe, die bisher festgestellten Tatsachen hätten keinen Zusammenhang untereinander.«

»Heißt das, daß wir uns jetzt ebenfalls mit dem Problem der Reflexion von Gammastrahlen befassen?«
»Ja.« Dr. Kristow fuhr sich mit den Fingern durch die kurzgeschnittenen Haare. »Wir werden unsere gesamten Anstrengungen nur darauf konzentrieren. Da uns die Arbeiten der verschwundenen Wissenschaftler zur Verfügung stehen, schaffen wir es vielleicht sogar noch vor ihnen. Vielleicht ... Allerdings werden die Russen bald herausbekommen, was wir vorhaben.«
»Sollen sie doch!« meinte Brand. »Dann greifen sie uns wenigstens nicht an. Ich sehe nicht ein, daß wir zehn Städte opfern sollen, um zehn von ihren zu zerstören – wenn beide Seiten geschützt sind, aber die andere zu dumm war, um es zu merken.«
»Aber nicht zu bald. Wir müssen vermeiden, daß sie es zu bald erfahren. Was machen wir übrigens mit diesem Zebatinsky-Sebatinsky?«

Brand schüttelte verdrossen den Kopf. »Bisher haben wir noch keinen Hinweis darauf gefunden, daß er etwas mit der Sache zu tun hat. Dabei hatten wir ihn gründlichst unter die Lupe genommen! Aber ich bin selbstverständlich Ihrer Meinung. Wir dürfen ihn nicht in seiner gegenwärtigen Position belassen – das Risiko wäre zu groß.«

»Aber wir können ihn auch nicht plötzlich an die Luft setzen, ohne daß die Russen sich ihre Gedanken machen.«

»Haben Sie eine bestimmte Idee?«
»Ich habe mir seine Arbeiten angesehen«, sagte Dr. Kristow.

»Er ist gut, besser als die meisten, und anscheinend mit seinem jetzigen Posten nicht sehr zufrieden. Wahrscheinlich hat er nicht das richtige Temperament für die Zusammenarbeit innerhalb eines Forscherteams.«

»Deshalb?«
»Aber er wäre gut für eine akademische Position geeignet. Ich glaube, daß er begeistert zugreifen würde, wenn eine der größeren Universitäten ihm einen Lehrstuhl für Atomphysik anböte. Auf diese Weise wäre er harmlos beschäftigt, wir könnten ihn im Auge behalten, und die Russen hätten keinen Grund zu mißtrauischen Gedanken. Was halten Sie davon?«

Brand nickte. »Wenigstens ein Vorschlag, der annehmbar klingt. Ich werde mit dem Chef darüber sprechen.«

 

*

 

Marshall Sebatinsky konnte vor Aufregung kaum sprechen. Er sagte zu seiner Frau: »Ich habe tatsächlich nicht die geringste Ahnung, wie das alles gekommen ist. Ich hätte nie gedacht, daß mich überhaupt jemand von einem Mesonendetektor unterscheiden kann. Großer Gott, Sophie, Professor für Atomphysik an der Universität Princeton. Stell dir das vor!«

»Glaubst du, daß deine Rede auf dem letzten Physikerkongreß dazu beigetragen hat?« fragte Sophie.

»Das kann ich mir nicht vorstellen. Meine Kollegen fanden sie sogar ziemlich uninteressant.« Er sah plötzlich auf. »Princeton muß Erkundigungen über mich eingezogen haben. Das war es. Du weißt doch – die vielen Fragebogen, die ich in den letzten Monaten ausfüllen mußte; die Interviews, die keinen Zweck zu erfüllen schienen. Ehrlich gesagt, bin ich mir bereits wie ein halber Spion vorgekommen ... Aber das waren nur die Leute aus Princeton. Sie sind eben gründlich.«

»Vielleicht war dein Name daran schuld«, meinte Sophie. »Weil du ihn geändert hast ...«

»Warte nur, bis ich erst einmal selbständig arbeiten kann! Wenn ich endlich nicht mehr von anderen abhängig bin ...« Er brach mitten im Satz ab: »Mein Name! Du meinst das S?«
»Schließlich hast du den Ruf erst bekommen, nachdem du den Namen geändert hattest, nicht wahr?«

»Erst viel später. Nein, das ist alles nur Zufall. Ich habe dir doch schon gesagt, Sophie, daß ich die fünfzig Dollar nur aus dem Fenster geworfen habe, um dir einen Gefallen zu tun. Mein Gott, wie dämlich bin ich mir vorgekommen, wenn ich auf dem blöden S bestand!«
Sophie glaubte sich verteidigen zu müssen. »Ich habe dich nicht dazu gezwungen, Marshall. Ich habe dir den Vorschlag gemacht, aber nie darauf gedrängt. Das kannst du nicht behaupten. Außerdem hat es nicht geschadet. Ich bin überzeugt, daß die Namensänderung geholfen hat.«

Sebatinsky machte eine wegwerfende Handbewegung und lächelte mitleidig. »Das ist purer Aberglaube.«

»Von mir aus bleibst du bei deiner Meinung ... Aber der Name wird nicht wieder geändert!«

»Nein, dazu habe ich selbst keine Lust. Wenn ich mir überlege, wie lange es gedauert hat, bis jeder sich an die veränderte Schreibweise gewöhnt hatte ... Aber vielleicht sollte ich ihn in Jones umändern?« Er lachte fast hysterisch.

Aber Sophie stimmte nicht ein. »Kommt nicht in Frage!«

»Schon gut, ich wollte nur einen Witz machen ... Weißt du, was ich vorhabe? Irgendwann in den nächsten Tagen werde ich den alten Knaben besuchen und ihm noch einmal zehn Dollar in die Hand drücken. Bist du dann zufrieden?«

Zu Beginn der folgenden Woche machte er sein Versprechen wahr.

Er summte leise vor sich hin, als er die Straße entlangging.
Er drückte den Türgriff nach unten und stellte überrascht fest, daß die Tür sich nicht öffnen ließ. Sie war fest verschlossen.

Auch das Schild mit der Aufschrift »Numerologie« war verschwunden, stellte er nach einem Blick durch die staubige Scheibe fest. Es war durch ein anderes Schild ersetzt worden, das sich bereits an den Rändern zu wellen begann. Der gedruckte Text lautete: »Zu vermieten.«

Sebatinsky zuckte mit den Schultern. Leider nicht zu ändern. Er war mit den besten Vorsätzen hierhergekommen.

 

*

 

Haround war glücklich darüber, daß er endlich wieder seine körperlose Gestalt hatte annehmen können, und seine Energieausstrahlungen ließen einige Kubikhypermeilen purpurrot erglühen. Er fragte: »Habe ich gewonnen? Habe ich gewonnen?«

Mestack hatte sich in sich selbst zurückgezogen, so daß er im Hyperraum nur als schwach blitzender Lichtpunkt erkennbar war. »Ich habe noch nicht alles überprüft.«
»Schön, rechne ruhig weiter. Das Ergebnis kannst du ohnehin nicht mehr verändern ... Puh, seitdem ich wieder ausschließlich aus Energie bestehe, fühle ich mich wesentlich wohler. Das Leben in einem Körper ist doch recht anstrengend – noch dazu in einem so alten. Aber wenigstens habe ich die Wette gewonnen!«
Mestack sagte: »Gut, ich gebe zu, daß du einen atomaren Krieg auf dem Planeten verhindert hast.«
»Ist das eine Klasse-A-Effekt oder nicht?«
»Es ist ein Klasse-A-Effekt. Selbstverständlich.«
»Schön. Jetzt mußt du dich nur noch davon überzeugen, daß ich den Klasse-A-Effekt durch einen Klasse-F-Stimulus hervorgerufen habe. Ich habe nur einen Buchstaben in einem Namen verändert.«
»Was?«
»Ach, das spielt jetzt keine Rolle mehr. Du kannst dich ja selbst überzeugen.«
»Ich gebe nach«, meinte Mestack widerstrebend. »Es war ein Klasse-F-Stimulus.«
»Dann habe ich gewonnen! Oder willst du das bestreiten?«
»Keiner von uns beiden hat gewonnen, wenn der Wächter davon erfährt ...«
Haround, der auf der Erde einen ältlichen Numerologen verkörpert hatte, freute sich noch immer über seine Rückverwandlung. Deshalb sagte er nur leichthin: »Du hattest aber keine Befürchtungen dieser Art, als wir damals die Wette abschlossen.«
»Ich hätte nie gedacht, daß du dich wirklich an die Bedingungen halten würdest.«
»Energieverschwendung! Weshalb machst du dir überhaupt Sorgen? Einen Klasse-F-Stimulus entdeckt der Wächter bestimmt nie!«
»Vielleicht nicht, aber ein Klasse-A-Effekt ist unübersehbar.
Diese sogenannten Menschen werden die festgesetzte Frist überschreiten. Das muß dem Wächter auffallen!«

»Du willst nur deine Wettschulden nicht bezahlen, Mestack. Deshalb versuchst du Zeit zu schinden.«

»Ich habe keineswegs die Absicht. Aber ich überlege nur, was der Wächter sagen wird, wenn er herausbekommt, daß wir ohne seine Erlaubnis eine Veränderung vorgenommen haben. Wenn wir andererseits ...« Er machte eine Pause.
Haround sagte: »Schön, dann stellen wir eben den alten Zustand wieder her. Auf diese Weise merkt er nie etwas davon.«
Mestacks Energieausstrahlungen wurden merklich kräftiger. »Du brauchst aber einen weiteren Klasse-F-Stimulus, wenn er nicht aufmerksam werden soll.«
Haround zögerte. »Ich schaffe es trotzdem.«
»Das bezweifle ich.«
»Ich könnte es.«

»Möchtest du mit mir wetten?« Mestack wirkte aufgeregt.

»Selbstverständlich«, antwortete Haround, dem keine andere Wahl mehr blieb. »Ich werde den alten Zustand rekonstruieren, ohne daß der Wächter je eine Veränderung feststellen kann.«

Mestack nützte den eben gewonnenen Vorteil aus. »Dann betrachten wir die erste Wette als ungültig und verdreifachen die Einsätze bei der zweiten.«

Auch Haround war von dem Wettfieber angesteckt worden. »Einverstanden, ich bin kein Spielverderber. Diesmal geht es um den dreifachen Einsatz.«

»Einverstanden!«



Die Mutter des Neandertalers

 
 

Edith Fellowes strich sich den Arbeitskittel glatt, wie sie es immer tat, bevor sie die Tür öffnete und die unsichtbare Grenze zwischen Gegenwart und Vergangenheit überschritt. Sie trug einen Notizblock in der Hand, obwohl sie schon lange keine Notizen mehr machte, wenn nicht gerade wieder einer der wöchentlichen Berichte fällig war.

Diesmal trug sie außerdem einen Koffer. (»Spielzeug für den Jungen«, hatte sie dem Posten lächelnd erklärt. Aber der Mann kannte sie bereits lange genug, um sie ohne weiteres passieren zu lassen.)

Der häßliche kleine Junge schien ihre Anwesenheit instinktiv gespürt zu haben, denn er kam herbeigerannt und rief immer wieder: »Miss Fellowes ... Miss Fellowes ...« Er sprach noch immer mit dem gleichen Akzent wie am ersten Tag.
»Timmie«, sagte sie und fuhr ihm mit der Hand durch die Haare. »Was ist denn, mein Junge?«
»Spielt Jerry wieder mit mir?« fragte er. »Es tut mir so leid, daß ich ...«
»Du sollst dir doch keine Gedanken mehr darüber machen, Timmie. Hast du deswegen geweint?«
Er sah zu Boden. »Nein, nicht deshalb, Miss Fellowes. Ich habe wieder geträumt.«
»Den gleichen Traum?« Miss Fellowes runzelte die Stirn. Natürlich träumte der Junge seit der Geschichte mit Jerry wieder wie früher.
Er nickte. Seine übermäßig kräftigen Vorderzähne wurden sichtbar, als er die breiten Lippen zu einem Lächeln verzog. »Glauben Sie, daß ich bald groß genug bin, um nach draußen zu dürfen, Miss Fellowes?«
»Bald«, antwortete sie tröstend und fuhr dabei innerlich zusammen. »Vielleicht schon sehr bald, Timmie.«
Miss Fellowes gab ihm die Hand und ließ sich von ihm durch die drei Räume führen, aus denen die Stasissektion I bestand. Selbstverständlich waren sie behaglich und komfortabel eingerichtet, aber trotzdem stellten sie ein Gefängnis dar, in dem der häßliche kleine Junge mehrere Jahre seines Lebens verbracht hatte.
Er führte sie an ein Fenster, von wo aus man das abgesperrte Gelände der Versuchsanstalt sehen konnte, dessen Betreten nur wenigen Wissenschaftlern mit Sonderausweisen gestattet war.
Er preßte seine Nase gegen die Scheibe. »Dort hinaus, Miss Fellowes?«
»Vielleicht nicht gerade dort hinaus. Es gibt andere Orte, an denen es schöner ist«, antwortete sie traurig, während sie sein Profil betrachtete. Die Stirn wich weit zurück und verschwand fast unter den dichten Haaren. Der Hinterkopf war übermäßig stark ausgebildet, so daß der ganze Schädel unproportioniert wirkte. Über den Augen bildeten sich bereits kräftige Knochenwülste heraus. Der breite Mund mit den vorgestreckten Lippen bildete ein Gegengewicht zu der flachen Nase, aber das Kinn war fast nicht wahrnehmbar. Der Junge war für sein Alter ziemlich klein und hatte auffallend kurze Beine.
Er war ein sehr häßlicher kleiner Junge, aber Edith Fellowes liebte ihn von ganzem Herzen.
Im Augenblick konnte er ihren Gesichtsausdruck nicht beobachten, deshalb sah er nicht, daß ihre Lippen zitterten.
Sie durften ihn nicht umbringen. Sie würde alles tun, um das zu verhindern. Alles. Sie öffnete den Koffer und nahm die Kleidungsstücke heraus, die er enthielt.
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Edith Fellowes hatte das Gebäude der Stasis GmbH zum erstenmal vor etwas über drei Jahren betreten. Damals hatte sie noch nicht die geringste Ahnung gehabt, was der Ausdruck »Stasis« in Wirklichkeit bedeutete, oder welche Versuche die Gesellschaft anstellte. Allerdings wußten zu diesem Zeitpunkt nur die an den Experimenten Beteiligten überhaupt etwas darüber. Die ersten Zeitungsartikel erschienen erst einige Tage, nachdem Miss Fellowes angekommen war.

Damals handelte es sich nur darum, daß die Gesellschaft eine Anzeige aufgegeben hatte, in der sie eine Angestellte suchte, die physiologische Kenntnisse, Erfahrung in klinischer Chemie und Kinderliebe mitbringen sollte. Edith Fellowes hatte als Krankenschwester in der Entbindungsabteilung eines Krankenhauses gearbeitet und glaubte diese Bedingungen zu erfüllen.
Gerald Hoskins, dessen Briefbogen der Vorsatz Dr. phil. zierte, lehnte sich in seinen Sessel zurück und betrachtete sie nachdenklich.

Miss Fellowes richtete sich kerzengerade auf und spürte, daß ihr Gesicht einen abweisenden Ausdruck annahm.
»Haben Sie Kinder wirklich gern?« fragte Hoskins.

»Natürlich, sonst hätte ich mich nicht beworben.«
»Oder gilt das nur für hübsche Kinder? Für saubere kleine Babys mit geputzten Nasen und blauen Augen?«
Miss Fellowes schüttelte energisch den Kopf. »Kinder sind Kinder, Doktor Hoskins, und die häßlichen sind oft am hilfsbedürftigsten.«
»Dann steht der Sache eigentlich nichts mehr im Wege ...«
»Soll das heißen, daß Sie mir die Stelle anbieten?«
Er lächelte kurz. »Ich treffe meine Entscheidungen immer so rasch wie möglich. Das Angebot ist allerdings noch nicht endgültig. Vielleicht ändere ich meine Meinung ebenso schnell. Wollen Sie dieses Risiko auf sich nehmen?«
Miss Fellowes stellte einige Berechnungen an, schob dann alle Vernunftgründe beiseite und nickte statt dessen impulsiv. »Einverstanden.«

»Schön. Unser Versuch beginnt heute abend. Am besten nehmen Sie daran teil, damit Sie Ihren Posten gleich antreten können. Ich würde es begrüßen, wenn Sie um neunzehn Uhr dreißig hier wären.«

»Aber was ...«

»Schön, das wäre vorläufig alles.« Eine lächelnde Sekretärin kam herein, um Miss Fellowes hinauszubegleiten.

Miss Fellowes sah sich noch einmal nach der Tür um, die sich hinter ihr geschlossen hatte. Um welchen Versuch konnte es sich handeln? Was hatte dieses Gebäude – mit den Männern in weißen Kitteln, den langen Gängen und der technischen Atmosphäre – mit Kindern zu tun?
Sie überlegte, ob sie pünktlich kommen sollte, oder ob sie lieber zu Hause bleiben sollte, um diesem arroganten Kerl eine Lehre zu erteilen. Aber sie wußte, daß sie aus reiner Neugier zurückkommen würde. Sie mußte feststellen, was es mit den Kindern auf sich hatte.
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Sie traf um neunzehn Uhr dreißig ein und brauchte sich nicht erst vorzustellen. Jeder Mann und jede Frau, denen sie begegnete, schien bereits zu wissen, welche Funktion sie zu erfüllen hatte. Sie wurde rasch in den Versuchsraum geführt.

Dr. Hoskins war dort, aber er sah nur kurz auf und murmelte: »Miss Fellowes.«

Er bot ihr nicht einmal einen Stuhl an. Miss Fellowes zog sich ungerührt selbst einen heran und ließ sich an der Brüstung nieder.

Sie befanden sich auf einem Balkon, von dem aus sie auf eine Unmenge komplizierter Geräte herabsahen, die unter ihnen aufgebaut waren. Ein Teil der Bodenfläche war mit Hilfe von Trennwänden in ein riesiges Puppenhaus verwandelt worden, dessen Räume von oben her zu übersehen waren.
Miss Fellowes erkannte eine vollständig eingerichtete Küche, einen hübschen Wohnraum und ein Schlafzimmer, in dem ein Kinderbett stand.
Hoskins unterhielt sich mit einem Mann, der außer Miss Fellowes der einzige Anwesende war, auf dessen Gegenwart Hoskins Wert zu legen schien. Hoskins stellte ihr den anderen Mann nicht vor, und Miss Fellowes beobachtete ihn aus dem Augenwinkel heraus. Er war hager, elegant gekleidet, trug einen schmalen Schnurrbart und hörte aufmerksam zu, wenn Hoskins etwas erklärte.
Im Augenblick sagte er: »Ich will gar nicht vorgeben, daß ich alles verstehe, Doktor; ich meine, was über den Horizont eines einigermaßen intelligenten Laien hinausgeht. Aber trotzdem begreife ich einen Punkt noch weniger als die anderen – die Tatsache, daß Ihr Verfahren nur innerhalb bestimmter Grenzen anwendbar ist. Ich sehe ein, daß Sie nur bis zu einem gewissen Punkt zurückgehen können, weil dann alles verschwimmt und weil das zuviel Energie erfordern würde. Aber weshalb können Sie dann nicht wenigstens sehr viel nähere Punkte erreichen? Das begreife ich einfach nicht.«
»Ich kann es Ihnen verständlich machen, Deveney, wenn Sie mir gestatten, eine Analogie zu verwenden.«

(Miss Fellowes wußte nun endlich, wen sie vor sich hatte, und war wider Willen beeindruckt. Das war also Candide Deveney, der Fernsehreporter, der stets auf der Suche nach sensationellen wissenschaftlichen Ereignissen war. Sie erinnerte sich sogar, ihn anläßlich der Landung auf dem Mars im Fernsehen gesehen zu haben. Dr. Hoskins mußte tatsächlich eine wichtige Erfindung gemacht haben.)

»Bitte, tun Sie es«, antwortete Deveney, »wenn Sie glauben, daß ich die Sache dadurch eher begreife.«

»Schön. Sie können eine Zeitung zwar nicht aus drei Metern Entfernung lesen, aber bestimmt in dem Augenblick, in dem sie nur noch fünfzig Zentimeter von Ihren Augen entfernt ist. Wenn Sie nun den Abstand noch weiter verringern, verschwimmt der Text wieder und wird unleserlich, denn nun sind Ihre Augen zu nahe daran.«

»Hm«, sagte Deveney.
»Oder nehmen Sie ein anderes Beispiel. Ihre rechte Schulter ist ungefähr siebzig Zentimeter von Ihrem rechten Zeigefinger entfernt, und Sie können die Schulter mit dem Zeigefinger berühren. Der rechte Ellbogen ist nur halb so weit entfernt, deshalb müßte er eigentlich leichter zu erreichen sein. Aber trotzdem können Sie ihn nicht mit dem rechten Zeigefinger berühren, denn auch diesmal ist die zu große Nähe hinderlich.«
»Darf ich diese Beispiele in meiner Reportage bringen?« erkundigte sich Deveney.
»Selbstverständlich gern. Ich habe lange genug darauf gewartet, bis ich Ihnen endlich diese Story bieten konnte. Allmählich wird es Zeit, daß die Welt erfährt, was wir erreicht haben.«
Miss Fellowes bewunderte seine Zuversicht. Hoskins schien überzeugt zu sein, daß das Experiment nicht fehlschlagen könne.
»Wie weit wollen Sie zurückgehen?« fragte Deveney.
»Vierzigtausend Jahre.«
Miss Fellowes holte tief Luft.
Jahre?
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In dem Laboratorium unter ihnen herrschte eine gespannte Atmosphäre. Die Männer vor den Geräten und Meßinstrumenten bewegten sich kaum. Einer von ihnen saß vor einem Mikrophon und gab einzelne Anweisungen durch, deren Bedeutung für Miss Fellowes nicht verständlich war.

Deveney lehnte sich über die Brüstung, warf einen kurzen Blick hinunter und wandte sich wieder an Hoskins. »Werden wir etwas davon zu sehen bekommen, Doktor?« erkundigte er sich.
»Was? Nein. Erst wenn der Versuch gelungen ist. Wir orten indirekt – etwa nach dem Prinzip des Radargeräts –, benutzen dazu aber Mesonen. Dann analysieren wir die Reflexion der ausgesandten Mesonen.«
»Das klingt sehr kompliziert.«
Hoskins lächelte kurz. »Die Wissenschaft befaßt sich seit fünfzig Jahren mit diesem Problem; ich selbst erst seit zehn ... Ja, es ist tatsächlich äußerst kompliziert.«
Der Mann am Mikrophon hob die Hand.
Hoskins erklärte weiter. »Seit ungefähr drei Wochen beobachten wir die Ereignisse zu einem ganz bestimmten Zeitpunkt, um sicherzugehen, daß unsere Berechnungen stimmen. Ich bin davon überzeugt, daß der Versuch erfolgreich verlaufen wird.«
Aber auf seiner Stirn standen Schweißperlen.
Edith Fellowes stand auf und beugte sich ebenfalls über die Brüstung. Dort unten schien sich nichts verändert zu haben.
Der Mann am Mikrophon sagte ruhig: »Jetzt.«
Eine Sekunde lang herrschte noch tiefstes Schweigen, aber dann ertönte der gellende Schrei eines kleinen Jungen aus dem Puppenhaus. Angst! Nackte Angst!
Miss Fellowes wandte den Kopf in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. Also doch ein Kind! Fast hätte sie vergessen, weshalb sie gekommen war.
Und Hoskins schlug mit der Faust auf die Brüstung, während er triumphierend lachte. »Geschafft!«
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Miss Fellowes eilte in Begleitung der beiden Männer über die schmale Treppe in das Laboratorium hinab. Die Techniker waren von ihren Geräten aufgestanden, hatten Zigaretten angezündet und unterhielten sich aufgeregt. Aus dem Puppenhaus drang ein leises Summen.

Hoskins sagte zu Deveney: »Das Betreten der Stasis ist völlig ungefährlich. Ich habe es selbst schon oft genug getan. Das eigenartige Gefühl dabei vergeht sofort wieder.«
Er trat durch die offene Tür, als wolle er seine Behauptung dadurch beweisen. Deveney lächelte tapfer, holte tief Luft und folgte ihm.
Hoskins sagte: »Miss Fellowes! Bitte!« Er krümmte ungeduldig den Zeigefinger.
Miss Fellowes nickte und kam seiner Aufforderung nach. Sie spürte ein leises Kribbeln, als sie die Schwelle überschritt.
Aber im Innern des Puppenhauses nahm sie nichts mehr davon wahr. Hier roch es nur nach frischem Holz und irgendwie nach Erde.
Die Kinderstimme war verstummt, aber dafür wurden jetzt leise Schritte hörbar – und ein Schluchzen.
»Wo ist er?« fragte Miss Fellowes scharf.
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Der Junge befand sich in dem Raum mit dem Bett.

Er war nackt, so daß deutlich zu sehen war, wie seine Brust sich unter seinen aufgeregten Atemzügen hob und senkte. Um seine Füße herum lagen Erdbrocken, Grashalme und Blätter. Daher stammte also der erdige Geruch ... und der fast unerträgliche Gestank.

Hoskins folgte ihrem entsetzten Blick und sagte mißmutig: »Man kann einen Jungen nicht einfach aus seiner Zeit herauspicken, Miss Fellowes. Wir mußten einen Teil seiner Umgebung mitnehmen, um ihn nicht zu gefährden. Oder wäre es Ihnen lieber gewesen, wenn er nur mit einem Bein angekommen wäre?«
»Bitte!« sagte Miss Fellowes und beherrschte sich mühsam. »Sollen wir noch länger warten? Das arme Kind hat Angst. Und es ist schmutzig.«

Sie hatte recht. Der Junge war von Kopf bis Fuß völlig verdreckt und hatte eine Schramme am Schenkel, die rot und entzündet aussah.
Als Hoskins sich ihm näherte, wich der Junge, der etwa drei Jahre alt zu sein schien, vor ihm zurück, öffnete den Mund und fauchte wie eine Katze. Hoskins ließ sich nicht abschrecken, sondern hielt ihn an den Armen fest, obwohl der Junge sich verzweifelt gegen seinen Griff zur Wehr setzte.

»Halten Sie ihn fest«, ordnete Miss Fellowes an. »Er braucht zunächst ein warmes Bad, damit er nicht so unglaublich stinkt. Haben Sie alles vorbereitet? Ich brauche allerdings noch jemand, der ihn festhält. Und dann lassen Sie um Gottes willen das Zeug fortschaffen.« Sie wies auf die Erdbrocken, die den Fußboden bedeckten.
Nun gab sie die Befehle und fühlte sich völlig dazu berechtigt. Weil sie aber eine ausgebildete Krankenschwester und nicht nur eine verwirrte Zuschauerin war, betrachtete sie das Kind mit anderen Augen – und erschrak unwillkürlich. Sie sah durch den Schmutz hindurch und konzentrierte sich statt dessen auf das Kind.
Er war der häßlichste kleine Junge, den sie je in ihrem Leben gesehen hatte.
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Sie wusch und badete den Jungen, mußte sich dabei aber von drei Männern helfen lassen, während andere die Räume säuberten.

Dr. Hoskins hatte bereits angedeutet, daß der Junge nicht hübsch sein würde, aber das bedeutete schließlich noch lange nicht ein so scheußlich deformiertes Kind. Und der Junge verbreitete einen Gestank, dem selbst mit Wasser und Seife nur allmählich beizukommen war.

Sie hätte ihn am liebsten Dr. Hoskins in den Arm gedrückt und wäre wortlos gegangen; aber daran hinderte sie ihr Berufsstolz. Schließlich hatte sie die Aufgabe freiwillig übernommen ...

Dr. Hoskins stand einige Schritte von ihr entfernt und beobachtete sie mit einem halben Lächeln bei der Arbeit.

Als der Junge endlich nur mehr nach parfümierter Seife roch, fühlte sie sich bereits erheblich besser. Er war so erschöpft, daß er nur noch leise Schluchzlaute ausstieß und sich ängstlich umsah. Nach dem Bad zitterte er vor Kälte.

»Das Kind braucht sofort ein Nachthemd!« befahl Miss Fellowes.

Das Nachthemd wurde augenblicklich gebracht.
Deveney, der Fernsehreporter, kam zu ihr heran und sagte: »Ich halte ihn lieber fest, Miss. Allein sind Sie ihm bestimmt nicht gewachsen.«

»Danke«, antwortete Miss Fellowes. Tatsächlich entspann sich ein wilder Kampf, aber schließlich hatte der Junge doch das Nachthemd an. Als er es sich vom Leib zu reißen versuchte, schlug Miss Fellowes ihm auf die Hand.
Der Junge wurde rot, weinte aber nicht. Er starrte sie nur an und fuhr mit der gleichen Hand langsam über den weichen Stoff.
Miss Fellowes dachte verzweifelt: Und nun?
Alle schienen nur auf sie zu warten – sogar der häßliche kleine Junge.
Miss Fellowes fragte laut: »Ist sein Essen vorbereitet? Wie steht es mit Milch?«
Alles stand zur Verfügung. Einer der Männer rollte einen Servierwagen herein, auf dem drei Milchflaschen neben Gläsern mit Babynahrung und einer Heizplatte standen. Auf einem gesonderten Tablett sah Miss Fellowes Vitamintropfen und andere Fläschchen, die verschiedene Mittel enthielten.
Sie entschied sich zunächst nur für Milch und wärmte den Inhalt einer halben Flasche auf der Heizplatte. Dann goß sie eine Untertasse voll, weil sie vermutete, daß der Junge nicht aus einer Tasse trinken konnte.
Miss Fellowes nickte aufmunternd und sagte: »Trink nur. Trink.« Sie machte eine Handbewegung, als wolle sie die Untertasse an den Mund heben. Der Junge beobachtete sie aufmerksam, machte aber keine Anstalten, ihre Bewegung nachzuahmen.
Plötzlich ergriff sie die Initiative. Sie hielt den Jungen am Arm fest und tauchte die Finger der freien Hand in die Milch. Dann fuhr sie ihm damit über die Lippen und wiederholte den Vorgang, bis ihm die Flüssigkeit über das Kinn herunterlief.
Das Kind stieß zuerst einen schrillen Schrei aus, aber dann fuhr es sich mit der Zunge über die Lippen. Miss Fellowes ließ ihn los und trat einige Schritte zurück.
Der Junge näherte sich der Untertasse, beugte sich darüber und sah sich noch einmal ängstlich um, als fürchte er einen Feind hinter sich; dann senkte er wieder den Kopf und schleckte die Milch wie eine Katze auf. Er berührte die Untertasse nicht mit den Händen.
Miss Fellowes konnte nicht verhindern, daß ihr Gesicht einen Teil des Abscheus ausdrückte, den sie empfand.
Deveney mußte sie beobachtet haben, denn er fragte: »Weiß die Schwester davon, Doktor Hoskins?«
»Was soll ich wissen?« erkundigte Miss Fellowes sich mißtrauisch.
Deveney zögerte, aber Hoskins lächelte wieder einmal amüsiert. »Sagen Sie es ihr ruhig.«
Deveney wandte sich wieder an Miss Fellowes. »Sie werden es nicht für möglich halten, Miss, aber Sie sind tatsächlich die erste moderne Frau, die für einen jungen Neandertaler zu sorgen hat.«
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Sie starrte Hoskins an und konnte ihren Zorn kaum beherrschen. »Das hätten Sie mir ruhig vorher sagen dürfen, Doktor.«

»Warum? Macht das einen Unterschied?«
»Sie haben nur von einem Kind gesprochen.«

»Ist das etwa keines? Haben Sie schon einmal eine junge Katze aufgezogen, Miss Fellowes? War das ein menschliches Wesen? Würden Sie das gleiche Gesicht machen, wenn Sie ein Schimpansenbaby zu versorgen hätten? Sie sind doch Krankenschwester, Miss Fellowes. Ihren Zeugnissen nach haben Sie über drei Jahre lang in einer Entbindungsabteilung gearbeitet. Haben Sie sich jemals geweigert, sich um ein deformiertes Baby zu kümmern?«

Miss Fellowes spürte, daß sie seinen Argumenten nichts entgegenzusetzen hatte. Deshalb wiederholte sie nur nochmals: »Sie hätten es mir vorher sagen müssen.«
»Und dann hätten Sie die Stellung nicht angenommen? Schön, wollen Sie vielleicht gleich jetzt kündigen?« Er sah sie kalt an, während Deveney sie von der Seite beobachtete. Der junge Neandertaler hatte seine Milch ausgetrunken und richtete sich wieder auf.
Dann wies er auf die Milchflasche und stieß einen eigenartigen Laut aus, den er mehrmals wiederholte.
»Er kann ja sprechen«, stellte Miss Fellowes überrascht fest.
»Selbstverständlich«, antwortete Hoskins. »Der Homo neanderthalensis stellt keine eigene Rasse dar, sondern eher eine Untergruppe des Homo sapiens. Weshalb sollte er nicht sprechen können? Vermutlich möchte er noch etwas Milch.«

Miss Fellowes griff automatisch nach der Flasche, aber Hoskins hielt sie am Handgelenk fest. »Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet, Miss Fellowes. Wollen Sie weiter für ihn sorgen?«

Miss Fellowes riß sich heftig los. »Glauben Sie, daß nur ich ihn füttern könnte? Ja, ich bleibe bei ihm – wenigstens noch ein paar Tage.«
Sie goß Milch in die Untertasse.
Hoskins nickte befriedigt. »Wir lassen Sie jetzt mit dem Jungen allein, Miss Fellowes. Diese Tür hier ist der einzige Eingang zu den Versuchsräumen. Sie ist mit einem Spezialschloß versehen, das nur auf Ihre und meine Fingerabdrücke anspricht. Außerdem werden die Räume von oben her überwacht, so daß etwaige Störungen des Versuchsablaufs sofort festgestellt werden können.«
Miss Fellowes warf ihm einen zornigen Blick zu. »Das heißt also, daß ich ständig unter Beobachtung stehe.«
»Nein, nein«, beruhigte Hoskins sie. »Ihr Privatleben bleibt völlig ungestört. Wir haben nur eine elektronische Alarmanlage installiert. Vorläufig bleiben Sie nachts bei ihm, Miss Fellowes. Tagsüber werden Sie zu den Zeiten abgelöst, die Sie selbst noch bestimmen müssen.«
Miss Fellowes starrte ihn verwundert an. »Aber weshalb das alles, Doktor Hoskins? Ist der Junge denn gefährlich?«
»Das ist vor allem eine Energiefrage, Miss Fellowes. Er darf diesen Raum unter keinen Umständen verlassen. Niemals. Keine Sekunde lang. Aus keinem Grund. Nicht einmal um sein Leben zu retten. Nicht einmal um Ihr Leben zu retten, Miss Fellowes. Ist das klar?«

Miss Fellowes hob den Kopf. »Ich habe recht gut verstanden, Doktor Hoskins. Im übrigen gehört es zum Berufsethos einer Krankenschwester, unter allen Umständen zuerst an ihre Pflicht zu denken.«

»Ausgezeichnet. Sie können immer klingeln, wenn Sie etwas brauchen.« Die beiden Männer verließen den Raum.
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Miss Fellowes wandte sich wieder dem Jungen zu. Er hockte vor der halbleeren Untertasse. Sie versuchte ihm zu zeigen, wie er sie an die Lippen setzen mußte. Er leistete Widerstand, ließ sich aber von ihr anfassen, ohne ängstlich zu weinen.

Seine Augen folgten jeder ihrer Bewegungen. Sie sprach beruhigend auf ihn ein und näherte gleichzeitig ihre Hand sehr langsam seinem Kopf.
Dann streichelte sie einen Augenblick lang seinen Kopf, bevor er ihrer Hand auswich.
»Ich muß dir noch zeigen, wie man auf die Toilette geht«, sagte sie zu ihm. »Glaubst du, daß du es lernen kannst?«
Sie sprach ruhig und freundlich mit ihm, obwohl sie genau wußte, daß er kein Wort verstand. Aber sie hoffte, daß der ruhige Tonfall ihn von ihrer Harmlosigkeit überzeugen würde.
Wieder gab der Junge einige Laute von sich.
Sie fragte: »Darf ich deine Hand anfassen?«
Sie streckte ihre aus, und der Junge betrachtete sie aufmerksam. Sie ließ sie ausgestreckt und wartete. Die Hand des Jungen näherte sich langsam der ihren.
»So ist es recht«, sagte sie.

Als ihre Hände sich schon fast berührten, verließ den Jungen sein Mut. Er zog sie hastig zurück.

»Schön«, meinte Miss Fellowes gelassen, »später können wir es noch einmal versuchen. Möchtest du dich neben mich setzen?« Sie klopfte mit der flachen Hand auf die Matratze des Bettes.

Auf diese Weise verbrachte sie die folgenden Stunden, ohne größere Erfolge verzeichnen zu können. Der Versuch mit der Toilette schlug fehl, aber auch der Zweck eines Bettes schien außerhalb des Vorstellungsvermögens des Kleinen zu liegen. Als er müde wurde, legte er sich einfach auf den Fußboden und rollte sich dann blitzschnell unter dem Bett zusammen.

Miss Fellowes beugte sich zu ihm herab. »Auch gut«, sagte sie dabei, »wenn du dich dort unten sicherer fühlst, kannst du dort schlafen.«

Sie schloß die Tür des Schlafzimmers hinter sich und legte sich auf dem Feldbett zur Ruhe, das für sie aufgeschlagen worden war.
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Sie konnte nicht sofort einschlafen, weil sie unwillkürlich auf Geräusche aus dem Nebenraum achtete.

Der Junge weinte!
Er weinte nicht aus Angst oder Furcht; er kreischte nicht etwa vor Zorn. Nein, er weinte leise vor sich hin. Es war das Schluchzen eines Kindes, das sich völlig allein fühlt.

Zum erstenmal dachte Miss Fellowes bedauernd: Armes Ding!

Natürlich war er nur ein Kind; was bedeutete es schon, wie sein Kopf geformt war? Er war ein Kind, das plötzlich zur Vollwaise geworden war – aber auf eine völlig neue Art. Schließlich hatte er nicht nur Vater und Mutter verloren, sondern gleichzeitig sämtliche anderen Angehörigen seiner Rasse. Er war nun das einzige Lebewesen seiner Art auf der Welt. Das letzte. Das einzige.

Sie fühlte ihr Mitleid mit ihm stärker werden und schämte sich ein wenig ob ihrer Hartherzigkeit. Sie stand leise auf und ging in das Zimmer des Jungen hinüber.

»Kleiner Junge«, flüsterte sie laut. »Kleiner Junge.«

Sie wollte schon unter das Bett greifen, dachte dann aber, daß er sie vielleicht beißen würde, und tat es nicht. Statt dessen schaltete sie die Nachtbeleuchtung ein und verrückte das Bett.

Der arme kleine Kerl hockte in der Ecke, hatte die Arme um die Knie geschlungen und starrte Miss Fellowes aus großen Augen an.

In dem schwachen Lichtschein fiel ihr seine abstoßende Häßlichkeit kaum noch auf.

»Armer Junge«, sagte sie, »armer Junge.« Sie spürte, daß er zurückschrak, als sie ihm über den Kopf strich, aber dann schien er weniger verkrampft. »Armer Junge. Darf ich dich in den Arm nehmen?«

Sie setzte sich neben ihn auf den Fußboden und streichelte seinen Kopf, seine Schulter und seinen Arm. Dann sang sie leise ein Kinderlied.

Er hob den Kopf und starrte ihren Mund an, als sei er über das Geräusch verwundert.

Sie zog ihn näher zu sich heran, während er ihr gespannt zuhörte. Dann drückte sie seinen Kopf allmählich zur Seite, bis er auf ihrer Schulter ruhte. Und schließlich hob sie ihn langsam auf ihren Schoß.
Sie sang weiter und wiederholte den gleichen Vers mehrere Male, während sie den Jungen in den Armen wiegte.
Er weinte nicht mehr. Einige Minuten später zeigten seine regelmäßigen Atemzüge, daß er eingeschlafen war.
Sie schob leise und vorsichtig das Bett an die Wand zurück und legte ihn darauf nieder. Sie deckte ihn zu und sah auf ihn herab. Sein Gesicht trug einen friedlichen und kindlichen Ausdruck. Eigentlich spielte es gar keine Rolle, daß er so häßlich war. Wirklich nicht.
Sie wollte schon auf Zehenspitzen hinausgehen, überlegte dann aber: Wenn er jetzt aufwacht?
Sie kam wieder zurück, kämpfte unentschlossen mit sich selbst, seufzte und streckte sich dann neben dem Kind auf dem Bett aus.
Es war viel zu kurz für sie. Sie fühlte sich äußerst unbehaglich, aber als eine Kinderhand sich in ihre drängte, schlief sie irgendwie in dieser Stellung ein.
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Als sie wieder aufwachte, zuckte sie heftig zusammen und hätte fast aufgeschrien. Sie beherrschte sich gerade noch rechtzeitig, denn der Junge starrte sie aus großen Augen an. Sie brauchte einige Zeit, bis sie sich an die Ereignisse des vergangenen Abends erinnerte. Dann richtete sie sich langsam auf und setzte beide Füße auf den Boden.

Sie warf einen raschen Blick zu der nicht vorhandenen Zimmerdecke hinauf und machte sich zu einer hastigen Flucht bereit.
Aber in diesem Augenblick streckte der Junge die Hand aus und berührte ihre Lippen mit den Fingern. Er sagte etwas.
Sie schrak vor der Berührung zurück. Bei Tageslicht war er entsetzlich häßlich.
Der Junge sprach wieder. Er öffnete den Mund und machte eine Handbewegung.
Miss Fellowes erriet die Bedeutung dieser Geste und fragte zitternd: »Soll ich dir etwas vorsingen?«
Der Junge schwieg und starrte ihren Mund an.
Miss Fellowes begann zu singen. Vor Aufregung klang ihre Stimme ein wenig schrill. Der häßliche kleine Junge lächelte, als sie wieder das gleiche Kinderlied sang. Er bewegte den Oberkörper rhythmisch hin und her und stieß ein leises Gurgeln aus, das man als Lachen auffassen konnte.
Miss Fellowes seufzte innerlich. Schließlich konnten sogar wilde Tiere dem Zauber der Musik nicht widerstehen. Vielleicht war das ein gutes Mittel ...
Sie sagte: »Du mußt einen Augenblick warten, bis ich mich angezogen habe. Dann bekommst du dein Frühstück.«
Sie beeilte sich und ärgerte sich dabei wieder einmal über die fehlende Decke. Der Junge blieb ruhig in seinem Bett und beobachtete sie von dort aus, wenn sie in der Tür erschien. Sie lächelte ihm jedesmal zu und winkte. Schließlich winkte er zurück, und sie freute sich darüber.
Dann sagte sie: »Möchtest du Haferflocken mit Milch?« Sie machte einen Teller voll zurecht und winkte ihn zu sich heran.
Sie wußte nicht, ob er ihre Handbewegung verstanden hatte oder nur dem Geruch folgte, aber jedenfalls stand er auf.
Sie versuchte ihm den Gebrauch eines Löffels zu erklären, aber er wich erschrocken davor zurück. (Dazu ist später noch genügend Zeit, dachte sie.) Sie bestand aber darauf, daß er wenigstens den Teller mit beiden Händen an den Mund hob. Er stellte sich nicht sehr geschickt an und verschüttete einen Teil, aber Miss Fellowes war schon damit zufrieden, daß er sich überhaupt die Mühe machte.
Diesmal gab sie ihm die Milch in einem Glas, und der kleine Junge verzog das Gesicht, als er merkte, daß die Öffnung zu klein war, um den ganzen Kopf hineinzustecken. Sie hielt es ihm an den Mund und ließ ihn so daraus trinken.
Wieder verschüttete er einen Teil, aber Miss Fellowes lachte nur.
Zu ihrer Überraschung und Erleichterung stellte er sich auf der Toilette wesentlich geschickter an. Er schien zu erraten, was sie von ihm verlangte.
Sie tätschelte seinen Kopf und sagte: »Guter Junge. Gescheiter Junge.«
Und zu ihrem größten Vergnügen lächelte er zu ihr auf.
Sie dachte: Wenn er lächelt, ist er eigentlich gar nicht so häßlich. Wirklich nicht.
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Am Nachmittag erschienen die Herren von der Presse.

Miss Fellowes hielt den Jungen auf dem Arm und sprach beruhigend auf ihn ein, während die Blitzlichter aufflammten. Die vielen Menschen erschreckten das Kind, so daß es jämmerlich zu weinen begann und sich an Miss Fellowes klammerte. Trotzdem dauerte es noch weitere zehn Minuten, bevor sie ihn endlich in sein Zimmer zurückbringen durfte.

Sie kam wieder daraus hervor, schloß die Außentür des Appartements hinter sich (nachdem sie achtzehn Stunden darin verbracht hatte) und wandte sich an die versammelten Reporter. »Jetzt haben Sie genügend gesehen. Das arme Kind ist völlig außer sich. Gehen Sie endlich.«

»Ja, sofort«, sagte der Mann von der Times. »Aber ist das wirklich ein Neandertaler oder nur ein fauler Witz?«
»Ich versichere Ihnen, daß es sich nicht um einen Witz handelt«, warf Hoskins plötzlich aus dem Hintergrund ein. »Das Kind ist ein echter Homo neanderthalensis.«

»Ist es ein Junge oder ein Mädchen?«
»Junge«, antwortete Miss Fellowes kurz.

»Affenjunge«, sagte der Mann von der News. »So sieht er nämlich aus. Wie ein Affenjunge. Wie benimmt er sich denn?«

»Genau wie jeder andere kleine Junge«, gab Miss Fellowes erbost zurück, »weil er nämlich kein Affenjunge ist. Er heißt ... Timothy, Timmie ... und benimmt sich völlig normal.«

»Timmie, der Affenjunge«, sagte der Mann von der News. Damit hatte er bereits den Namen geprägt, unter dem das Kind bekannt werden sollte.

Der Mann von der Globe wandte sich an Hoskins und fragte: »Doktor, was wollen Sie mit dem Affenjungen anfangen?«

Hoskins zuckte mit den Schultern. »Eigentlich wollte ich nur beweisen, daß ich ihn in unsere Zeit holen kann. Aber ich glaube, daß die Anthropologen sich sehr für ihn interessieren werden. Die Physiologen vermutlich ebenfalls. Schließlich haben wir es hier mit einem Lebewesen zu tun, das an der Schwelle zur Menschwerdung steht. Genaue Untersuchungen dürften interessante Ergebnisse bringen.«
»Wie lange wollen Sie ihn hierbehalten?«
»Bis wir den Platz für andere Zwecke brauchen. Wahrscheinlich aber ziemlich lange.«
Der Mann von der News sagte: »Können Sie ihn nicht für kurze Zeit ins Freie bringen, damit wir ein paar wirklich gute Aufnahmen von ihm machen können?«

»Tut mir leid, aber das Kind darf die Stasis nicht verlassen.«

»Was versteht man unter diesem Ausdruck?«

»Hm.« Hoskins lächelte kurz. »Das würde eigentlich eine längere Erklärung erfordern, Gentlemen. In der Stasis existiert kein Zeitbegriff in unserem Sinn. Diese Räume dort drinnen befinden sich in einer Art unsichtbaren Seifenblase, die nicht Teil unseres Universums ist. Nur deshalb war der Versuch überhaupt durchführbar.«

»He, einen Augenblick«, meinte der Mann von der News aufgeregt, »was soll der Unsinn? Die Schwester geht doch auch ein und aus.«

»Sie könnten es ebenfalls«, stellte Hoskins ruhig fest. »Dabei würden Sie sich parallel zu den Zeit-Kraft-Linien bewegen, so daß kein Energiegewinn oder Energieverlust zu verzeichnen wäre. Aber das Kind kommt aus der Vergangenheit, es überquerte dabei diese Linien und erhielt dabei ein Zeit-Potential. Wenn man es in unsere Zeit und unser Universum verpflanzen wollte, müßte man riskieren, daß genügend Energie verbraucht würde, um die Stromversorgung in ganz Washington zusammenbrechen zu lassen. Wir mußten sogar die Erde aufbewahren, die mit dem Kind ankam, und können sie nur allmählich in kleineren Mengen hinaustransportieren.«

Die Reporter schrieben seine Erklärungen eifrig mit. Sie verstanden zwar selbst nichts davon und wußten genau, daß ihre Leser auch nicht klüger waren, aber die Ausführungen klangen wissenschaftlich genug, um interessant zu sein.
Der Mann von der Times erkundigte sich: »Stehen Sie heute abend für eine regelrechte Pressekonferenz zur Verfügung, die im Fernsehen übertragen werden kann?«

»Mit Vergnügen«, antwortete Hoskins sofort und begleitete die Reporter hinaus.

Miss Fellowes sah ihnen nach. Auch sie hatte die Erklärung nicht verstanden, begriff aber wenigstens einen Punkt daraus. Timmies Eingesperrtsein war tatsächlich notwendig und nicht nur von Hoskins angeordnet. Offensichtlich würde er die Stasis nie verlassen dürfen.
Armes Kind. Armes Kind.
Sie hörte erst jetzt, daß er weinte, und eilte zu ihm, um ihn zu trösten.
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Miss Fellowes hatte keine Gelegenheit, die Pressekonferenz mit Hoskins im Fernsehen zu verfolgen. Das Interview wurde zwar in alle Erdteile und sogar auf den Mond übertragen, drang aber nicht bis in das Appartement, in dem Miss Fellowes und der häßliche kleine Junge lebten.

Aber am nächsten Morgen tauchte der Doktor fröhlich lachend bei ihr auf.

»Ist das Interview gut verlaufen?« erkundigte Miss Fellowes sich.

»Sehr gut. Und wie geht es ... Timmie?«
Miss Fellowes freute sich, daß Hoskins diesen Namen gebrauchte. »Oh, er macht sich. Komm her, Timmie, der nette Herr tut dir bestimmt nichts.«

Aber Timmie blieb in seinem Zimmer, wo er sich anscheinend sicher fühlte, und riskierte nur gelegentlich einen kurzen Blick durch die offene Tür.

»Er hat sich bereits ziemlich gut eingewöhnt«, berichtete Miss Fellowes. »Tatsächlich ist er gar nicht so dumm.«

»Überrascht Sie das?«

Sie zögerte einen Augenblick, bevor sie die Frage beantwortete. »Ja, ein wenig. Ich habe ihn zu Anfang ebenfalls für einen Affenjungen gehalten.«
»Na, jedenfalls hat er uns viel geholfen. Durch ihn ist die Stasis GmbH endlich bekannt geworden. Wir haben es geschafft, Miss Fellowes, wir haben es geschafft!« Seine Begeisterung schien keine Grenzen mehr zu kennen.

Er steckte die Hände in die Hosentaschen und ging vor ihr auf und ab. »In den letzten zehn Jahren haben wir praktisch immer von der Hand in den Mund gelebt und haben uns die benötigten Mittel mühsam zusammengebettelt. Jetzt mußten wir alles auf eine Karte setzen. Dieses eine Experiment hat jeden Dollar gekostet, den wir auftreiben konnten. Wäre es nicht gelungen, hätten wir nie mehr ein zweites unternehmen können.«
»Haben die Räume deshalb keine Decken?« erkundigte Miss Fellowes sich plötzlich.
»Was?« Hoskins sah auf.
»Hatten Sie kein Geld für Zimmerdecken?«
»Oh. Nun, das war nicht der einzige Grund. Wir wußten nämlich tatsächlich nicht, wie groß der Neandertaler sein würde. Er hätte ebensogut erwachsen sein können. Dann hätten wir ihn zunächst eine Zeitlang von oben aus beobachten müssen – wie ein Raubtier im Käfig.«
»Aber jetzt können Sie doch Decken einziehen lassen, nicht wahr?«
»Selbstverständlich. Jetzt haben wir endlich genug Geld zur Verfügung. Und das alles verdanken wir nur Timmie, Miss Fellowes.« Er lächelte wieder und verabschiedete sich mit einem kurzen Kopfnicken.
Miss Fellowes dachte: Er ist wirklich nett, wenn er sich etwas natürlicher gibt und nicht mit wissenschaftlichen Ausdrücken um sich wirft.
Sie fragte sich, ob er verheiratet war, und wunderte sich dann selbst über diesen Gedanken.
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In den nun folgenden Monaten wurde Miss Fellowes allmählich zu einem festen Bestandteil der Stasis GmbH. Sie erhielt ein kleines Büro in unmittelbarer Nähe des Puppenhauses (wie sie Timmies Stasisblase noch immer nannte) und eine beträchtliche Gehaltserhöhung. Das Puppenhaus wurde behaglicher eingerichtet und überdacht, aber Miss Fellowes brachte es trotzdem zu einem eigenen Appartement auf dem Institutsgelände und blieb nicht mehr jede Nacht bei Timmie. Auf ihre Bitte hin hatte Hoskins eine Gegensprechanlage zwischen dem Puppenhaus und ihrem Appartement installieren lassen, die Timmie bedienen lernte.

Miss Fellowes gewöhnte sich an Timmie. Allmählich fand sie ihn immer weniger häßlich. Eines Tages starrte sie sogar einen kleinen Jungen auf der Straße an und fand seine hohe Stirn und das vorspringende Kinn fast abstoßend.

Noch angenehmer war es allerdings, sich an die Besuche zu gewöhnen, die Hoskins ihr gelegentlich abstattete. Offiziell erkundigte er sich nur nach Timmies Befinden, aber Miss Fellowes hatte das Gefühl, daß er sich zudem gern mit ihr unterhielt.

(Sie hatte in der Zwischenzeit einiges über ihn erfahren. Er hatte die Analyse der Reflexion von Mesonenstrahlen entwickelt; er hatte die wissenschaftlichen Grundlagen der Stasis erforscht; seine kalte Art war das Ergebnis einer bewußten Anstrengung, mit deren Hilfe er sein freundliches Wesen zu verdecken suchte; und, o ja, er war verheiratet.)

Woran Miss Fellowes sich nicht gewöhnen konnte, war die Tatsache, daß sie an einem wissenschaftlichen Versuch teilnahm. Sie vergaß sich manchmal so sehr, daß sie sich mit den Physiologen herumstritt.

Bei einer dieser Gelegenheiten kam Hoskins einmal in das Laboratorium herunter und traf sie in höchster Erregung an. Sie hatten kein Recht dazu; sie hatten einfach kein Recht ... Ein Neandertaler war doch noch lange kein Tier!

Sie starrte den Wissenschaftlern nach, die sie in die Flucht getrieben hatte und lauschte gleichzeitig auf Timmies Schluchzen. Als sie Hoskins vor sich stehen sah, schien er sie bereits einige Minuten lang beobachtet zu haben.

»Darf ich hereinkommen?« fragte er.

Sie nickte und ging rasch in Timmies Zimmer voraus. Timmie klammerte sich an sie.

Hoskins sah ihn nachdenklich an und meinte schließlich: »Er scheint nicht gerade glücklich zu sein.«

»Dafür kann er nichts«, verteidigte Miss Fellowes ihn sofort. »Jeden Tag kommen diese Idioten hier an und belästigen ihn mit ihren Untersuchungen. Außerdem muß er von einer synthetischen Diät leben, von der nicht einmal ein Schwein fett werden könnte.«

»Derartige Versuche darf man eben nicht mit Menschen anstellen, wie Sie recht gut wissen.«
»Und mit Timmie ebenfalls nicht. Darauf muß ich bestehen, Doktor Hoskins. Schließlich ist Timmie eigentlich für den Erfolg der Stasis GmbH verantwortlich. Sie müßten aus reiner Dankbarkeit dafür sorgen, daß er nicht wieder belästigt wird, bevor er nicht ein bißchen älter ist und schon mehr versteht. Nach jeder besonders eingehenden Untersuchung hat er solche Alpträume, daß er nicht mehr schlafen kann. Ich warne Sie hiermit, daß ich keinen mehr an ihn heranlassen werde!«
(Erst jetzt bemerkte sie, daß sie den letzten Satz fast geschrien hatte.)
Dann fuhr sie ruhiger fort: »Ich weiß, daß er nur ein Neandertaler ist, aber trotzdem ist er nicht mit einem Tier zu vergleichen. Finden Sie nicht auch, daß Timmie ein Anrecht auf eine etwas menschenwürdigere Behandlung hat?«
Sie fuhr dem Jungen noch einmal über das Haar und schickte ihn dann in sein Zimmer. Hoskins lächelte, als er durch die offene Tür eine Ansammlung von Spielzeug entdeckte.
Miss Fellowes hatte seinen Blick verfolgt. »Das arme Kind verdient ein bißchen Spielzeug. Das ist alles, was es besitzt, und es verdient es, weil es soviel durchmachen muß.«
»Ich habe durchaus nichts dagegen, Miss Fellowes. Ich habe nur eben daran gedacht, wie sehr Sie sich seit dem ersten Tag verändert haben, als Sie so wütend auf mich waren, weil ich Ihnen einen Neandertaler angehängt hatte.«
Miss Fellowes lächelte unsicher. »Damals wußte ich noch nicht ...« Sie schwieg wieder.
Hoskins wechselte das Thema. »Wie alt ist er Ihrer Meinung nach, Miss Fellowes?«
»Ich kann es nicht bestimmt sagen, weil ich nicht weiß, wie schnell Neandertaler wachsen«, antwortete sie. »Der Größe nach könnte er etwa drei Jahre alt sein, aber Neandertaler sind nicht sehr groß. Außerdem kann er nicht wachsen, wenn dauernd an ihm herumgepfuscht wird. Nach seinen Fortschritten im Englischen zu urteilen, müßte er allerdings schon über vier Jahre alt sein.«
»Wirklich? In Ihren Berichten steht aber nicht, daß er schon Englisch spricht.«
»Er spricht vorläufig nur mit mir, weil er sich vor allen anderen fürchtet, was wirklich kein Wunder ist. Aber er kann sich recht gut verständlich machen und versteht fast alles, was ich zu ihm sage. Natürlich kann ich nicht dafür garantieren, daß seine Entwicklung nicht eines Tages stagniert.«
»Warum?«
»Jedes Kind braucht Anregung, aber Timmie lebt sozusagen in Einzelhaft. Ich versuche ihm zu helfen, aber ich bin nicht ständig bei ihm und außerdem nicht das, was er braucht. Was ich meine, Doktor, ist ein anderer Junge, mit dem er spielen kann.«
Hoskins nickte langsam. »Leider ist er ganz allein, nicht wahr?«
Miss Fellowes sah ihn dankbar an. »Sie haben Timmie auch gern?« Es war so nett, daß ein anderer Mensch ihm gegenüber etwas anderes als nur wissenschaftliches Interesse empfand.
»Natürlich«, antwortete Hoskins und lächelte müde.
Miss Fellowes beobachtete ihn besorgt. »Sie sehen müde aus, Doktor Hoskins.«
»Wirklich, Miss Fellowes? Dann muß ich mich wohl um einen hellwachen Gesichtsausdruck bemühen?«
»Ich nehme an, daß die Entwicklung der Stasis GmbH nicht mehr viel Freizeit läßt.«
Hoskins zuckte mit den Schultern. »Sie haben ganz richtig vermutet. Wir beschäftigen uns jetzt mit Tieren, Pflanzen und Mineralien – zu gleichen Teilen. Aber Sie haben unsere Ausstellungsstücke noch nicht gesehen, wenn ich mich nicht irre.«
»Nein ... Aber nicht aus mangelndem Interesse, sondern weil ich zuviel Arbeit hatte.«
»Schön, aber im Augenblick haben Sie nicht übermäßig viel zu tun«, sagte er impulsiv. »Ich hole Sie morgen um elf Uhr ab und führe Sie selbst herum. Wie gefällt Ihnen das?«
Sie lächelte glücklich. »Sehr gut.«
Er nickte, lächelte seinerseits und ging.

Miss Fellowes summte den Rest des Tages leise vor sich hin. Tatsächlich – natürlich war der Gedanke daran lächerlich –, aber tatsächlich war es fast wie ... wie eine Verabredung mit ihm.
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Am nächsten Vormittag erschien er pünktlich zu der vereinbarten Zeit. Miss Fellowes hatte ihre Schwesternuniform gegen ein hübsches Kostüm vertauscht. Selbstverständlich war es sehr konservativ geschnitten, aber trotzdem hatte sie sich schon seit Jahren nicht mehr so sehr als Frau gefühlt.

Er machte ihr ein sehr förmliches Kompliment wegen ihres Aussehens, und sie bedankte sich ebenso gemessen. Wirklich ein perfekter Auftakt, dachte sie. Aber ein Auftakt wozu?

Sie dachte nicht länger darüber nach, sondern verabschiedete sich von Timmie mit der Versicherung, daß sie bald wiederkommen wolle. Vorher hatte sie ihm bereits erklärt, wo sein Mittagessen stand.

Hoskins führte sie in das neue Gebäude, in dem sie bisher noch nie gewesen war. Die Handwerker waren noch nicht ganz mit ihrer Arbeit fertig, denn überall roch es nach frischer Farbe und kaum getrocknetem Mörtel.
»Hier drüben befinden sich die Tiere – unsere größten Attraktionen.«
Der Raum war in zahlreiche Abteilungen unterteilt, die jeweils eine Stasisblase bildeten. Hoskins führte Miss Fellowes an eines der Fenster und ließ sie hindurchsehen. Sie erkannte ein eigenartiges Geschöpf, das wie eine Henne mit Schuppen aussah, wenn man von bestimmten Einzelheiten absah – die Beine waren dünner, der Hals trug einen Zackenkamm und die Krallen waren erheblich gelenkiger.
»Unser Dinosaurier«, erklärte Hoskins ihr. »Wir haben ihn jetzt schon einige Monate lang.«
Er führte sie zu der Abteilung für Trilobiten. »Das dort drüben ist Professor Dwayne von der Washington University«, sagte er. »Sein Spezialgebiet ist Atomchemie. Wenn ich mich recht erinnere, untersucht er das Isotopenverhältnis im Sauerstoff des Wassers.«
»Warum?«
»Dabei handelt es sich um urzeitliches Wasser; es ist mindestens eine halbe Milliarde Jahre alt. Aus dem Isotopenverhältnis läßt sich die Temperatur der damals vorhandenen Meere errechnen. Dwayne selbst ignoriert die Trilobiten völlig, aber die anderen sezieren ab und zu einen. Sie haben noch Glück, weil sie dazu nur Mikroskope und Skalpelle brauchen. Dwayne muß jedesmal einen Massenspektrographen aufbauen, wenn er einen Versuch vorhat.«
Hoskins führte Miss Fellowes weiter und zeigte ihr die Pflanzen und Mineralien. Das Gebäude glich einem Museum, in dem jedes Ausstellungsstück genauestens untersucht werden konnte.
»Und Sie müssen das alles überwachen, Doktor Hoskins?«
»Nur indirekt, Miss Fellowes. Gott sei Dank habe ich einige zuverlässige Assistenten. Ich selbst interessiere mich vor allem für die theoretische Weiterentwicklung meines Verfahrens. Vielleicht können wir eines Tages doch noch weniger als zehntausend Jahre weit in die Vergangenheit zurückgehen und dort ...«
Aus einer der Abteilungen drang eine aufgeregte Stimme. Hoskins entschuldigte sich bei Miss Fellowes und hastete davon.
Miss Fellowes folgte ihm rasch, aber ohne tatsächlich zu rennen.
Ein älterer Mann fuchtelte aufgeregt mit den Händen in der Luft herum und sagte: »Der wichtigste Teil meiner Untersuchungen ist aber noch nicht abgeschlossen. Verstehen Sie denn das nicht?«
Ein uniformierter Techniker mit Wappen der Stasis GmbH auf der Jacke wandte sich an Dr. Hoskins. »Professor Ademewski wußte von Anfang an, daß dieses eine Muster nicht länger als zwei Wochen hier sein würde.«
»Aber ich wußte nicht, wie lange meine Untersuchungen dauern würden. Ich bin doch kein Prophet!« erwiderte Ademewski hitzig.
Hoskins wandte sich an den Wissenschaftler. »Professor, Sie müssen Verständnis dafür haben, daß wir räumlich sehr beschränkt sind. Ihre Gesteinsprobe muß wieder zurück; die anderen warten schon auf die nächste.«
»Warum kann ich sie dann nicht für mich allein haben? Ich nehme sie gern mit.«
»Sie wissen, daß das unmöglich ist.«
»Ein einziger Steinbrocken, der bestenfalls fünf Kilogramm wiegt? Warum nicht?«
»Wir können uns den Energieverlust nicht leisten!« antwortete Hoskins scharf. »Das wissen Sie doch.«
Der Techniker mischte sich ein. »Der springende Punkt bei der Sache ist aber, daß er den Stein mitnehmen wollte, Doktor, obwohl er die Bestimmungen kennen muß. Ich hätte fast die Stasis aufgehoben, weil ich nicht wußte, daß er sich dort drinnen befand.« Er wies mit dem Daumen auf den abgeteilten Raum.

Zunächst herrschte ein betroffenes Schweigen, aber dann wandte Dr. Hoskins sich ernst an den Wissenschaftler. »Stimmt das, Professor?«

Professor Ademewski räusperte sich nervös. »Ich dachte nicht, daß ...«

Hoskins griff nach der dünnen Kette, die außerhalb des betreffenden Raumes hing. Er zog daran.

Miss Fellowes, die den unscheinbaren Felsbrocken, um dessentwillen die Diskussion entstanden war, neugierig betrachtet hatte, holte tief Luft. Der Raum war plötzlich leer.

Hoskins sagte: »Professor, Ihre Erlaubnis zu Versuchen innerhalb der Stasis ist hiermit unwiderruflich aufgehoben. Tut mir leid.«

»Aber ich ...«
»Tut mir leid, aber Sie haben gegen eine Bedingung verstoßen, die unter allen Umständen eingehalten werden muß.«

»Ich werde mich beschweren ...«

»Tun Sie es ruhig. Sie werden feststellen, daß die Entscheidung darüber ausschließlich bei mir liegt.«
Er wandte sich von dem aufgeregten Professor ab, der wortreich zu protestieren versuchte, und sagte zu Miss Fellowes: »Würden Sie eine Einladung zum Mittagessen annehmen, Miss Fellowes?«
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Er ging mit ihr in den für leitende Angestellte reservierten Nebenraum des Kasinos. Er begrüßte die übrigen Anwesenden und stellte sie ihr vor, aber Miss Fellowes fühlte sich nicht sehr wohl.

Was müssen sie nur denken, überlegte sie, und versuchte durch und durch geschäftsmäßig zu wirken.

»Passieren solche Sachen oft, Doktor Hoskins?« erkundigte sie sich. »Ich meine den Professor von vorhin.«

»Nein«, antwortete Hoskins bestimmt. »Das war das erstemal. Selbstverständlich muß ich mich gelegentlich mit Wissenschaftlern herumstreiten, die eine Probe mitnehmen wollen, aber das war das erstemal, daß einer es tatsächlich versucht hat.«
»Ich erinnere mich, daß Sie schon einmal von dem ungeheuren Energieverbrauch gesprochen haben, der dabei auftreten würde.«
»Richtig. Natürlich sind wir auf Ausnahmefälle vorbereitet und haben eine Notstromanlage installiert, die bei Unglücksfällen einspringt. Aber das bedeutet noch lange nicht, daß wir wegen eines lächerlichen Steinbrockens einen Energievorrat vergeuden, der normalerweise für ein halbes Jahr ausreichen würde. Dazu reichen unsere finanziellen Mittel einfach nicht aus ... Stellen Sie sich nur vor, was geschehen wäre, wenn der Professor sich in dem Raum befunden hätte, als die Stasis aufgelöst wurde!«
»Was wäre dann aus ihm geworden?«
»Nun, wir haben bereits Experimente mit verschiedenen Gegenständen und mit Mäusen durchgeführt. Sie sind alle verschwunden. Wahrscheinlich sind sie in die Vorzeit zurückgereist; sozusagen im Sog des zurückkehrenden Gegenstandes. Aus diesem Grund müssen alle Gegenstände, die hierbleiben sollen, fest innerhalb der Stasisblase verankert werden. Aber der Professor wäre nicht verankert gewesen und hätte sich folglich irgendwo in grauer Vorzeit gemeinsam mit dem Felsbrocken wiedergefunden.«
»Hätten Sie ihn nicht zurückholen können?« fragte Miss Fellowes. »Auf die gleiche Weise, in der Sie zu Anfang den Felsbrocken hergeholt haben?«
»Nein, denn wenn der Gegenstand zurückgekehrt ist, reißt die Verbindung ab, es sei denn, wir erhielten sie absichtlich aufrecht. Aber dazu bestand in diesem Fall kein Anlaß. Die Suche nach dem Professor wäre ebenso schwierig gewesen, als wollte man im Atlantik nach einem ganz bestimmten Fisch angeln ... Mein Gott, wenn ich überlege, welche Vorsichtsmaßnahmen wir getroffen haben, könnte ich nachträglich noch aus der Haut fahren! Wir haben alles so eingerichtet, daß jede Stasisblase unabhängig von allen anderen aufgehoben werden kann. Aber dazu gehört noch, daß die Aufhebung stets erst im letzten Augenblick erfolgt, um niemanden zu gefährden. Als zusätzliche Sicherung haben wir die Auslösevorrichtung mit der dünnen Kette verbunden, die Sie gesehen haben. Auf diese Weise wird eine versehentliche Betätigung zuverlässig vermieden.«
»Aber wird denn nicht der geschichtliche Ablauf verändert, wenn Sie etwas herholen und damit durch die Zeit bewegen?«
Hoskins zuckte mit den Schultern. »Theoretisch ja; praktisch – bis auf Ausnahmefälle – nein. Wir bringen ständig etwas aus der Stasis heraus. Luftmoleküle. Bakterien. Staub. Ungefähr zehn Prozent unseres Energieverbrauchs dient als Ausgleich für Verluste dieser Art. Aber selbst größere Gegenstände haben keine allzu bedeutenden Auswirkungen. Nehmen wir zum Beispiel einmal den Felsbrocken – weil er zwei Wochen nicht an seinem Platz war, fand ein Insekt kein Versteck und kam deswegen um. Das könnte größere Veränderungen nach sich ziehen, aber unsere Berechnungen haben ergeben, daß die Wahrscheinlichkeit im Lauf der Zeit ständig abnimmt. Schließlich ist doch alles wieder wie zuvor.«
»Das heißt also, daß die Wirklichkeit sich selbst wieder heilt?«
»So könnte man es auch sagen. Wenn man einen Menschen aus der Vergangenheit holt oder ihn dorthin zurückschickt, dann entsteht natürlich eine größere Wunde. Handelt es sich dabei um einen gewöhnlichen Menschen, ist die Veränderung so gering, daß die Wunde sich ohne weiteres wieder schließt. Selbstverständlich bekommen wir jeden Tag eine Menge Briefe von Leuten, die verlangen, daß wir Lincoln, Mohammed oder Lenin in unsere Zeit holen sollen. Das ist allerdings unmöglich, denn selbst eine kurze Abwesenheit würde die Zeit der Betreffenden entscheidend verändern. Wir beschäftigen uns deshalb absichtlich nicht mit solchen Experimenten.«
Miss Fellowes nickte. »Timmie ist also ...«

»Nein, sein Fall stellt kein besonderes Problem dar. Aber ...« Er warf ihr einen nachdenklichen Blick zu und fuhr dann fort: »Sie haben gestern gesagt, daß Timmie Gesellschaft braucht.«

»Ja.« Miss Fellowes lächelte. »Ich dachte schon, Sie hätten es vergessen.«

»Natürlich nicht. Ich mag den Kleinen gern. Ich weiß, daß Sie ihn auch gern haben, deshalb wollte ich Ihnen alles erklären. Sie haben jetzt gesehen, wie wir arbeiten; Sie haben von den Schwierigkeiten gehört, denen wir gegenüberstehen. Darum müssen Sie auch einsehen, daß wir mit bestem Willen keinen Spielkameraden für Timmie herbeischaffen können.«

»Aber warum denn nicht?« fragte Miss Fellowes enttäuscht.
»Ich habe es Ihnen doch eben erklärt. Wir könnten nur durch einen unwahrscheinlichen Zufall einen zweiten Neandertaler in seinem Alter ausfindig machen. Und selbst wenn wir es könnten, dürften wir nicht riskieren, daß ein zweites menschliches Wesen innerhalb der Stasis leben muß.«
Miss Fellowes legte ihre Gabel beiseite und sagte energisch: »Aber das wollte ich überhaupt nicht, Doktor Hoskins. Ich dachte nicht an einen zweiten Neandertaler, sondern an ein anderes Kind, mit dem Timmie spielen kann.«
Hoskins starrte sie besorgt an. »Ein menschliches Kind?«

»Ein anderes Kind«, antwortete Miss Fellowes kalt. »Timmie ist vollkommen menschlich.«
»Das ist unmöglich!«

»Weshalb? Sie haben das Kind zu lebenslänglicher Haft verurteilt. Sind Sie ihm nicht etwas schuldig? Doktor Hoskins, Sie sind schließlich der geistige Vater des Jungen. Warum wollen Sie ihm dann nicht wenigstens diesen kleinen Gefallen tun?«
»Sein Vater?« wiederholte Hoskins erstaunt. Er stand plötzlich auf. »Miss Fellowes, ich bringe Sie besser jetzt wieder zurück.«
Sie gingen schweigend nebeneinanderher und verabschiedeten sich mit einem stummen Kopfnicken.
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Danach dauerte es längere Zeit, bis Miss Fellowes Hoskins wieder zu Gesicht bekam.

Timmie lernte von Tag zu Tag besser und deutlicher sprechen, verlor aber nie den fremdartigen Akzent, den Miss Fellowes so entzückend fand. Er schien seine Vergangenheit allmählich zu vergessen, obwohl er gelegentlich noch davon träumte.

Als er älter wurde, interessierten die Physiologen sich kaum noch für ihn, aber die Psychologen um so mehr. Miss Fellowes verabscheute die zweite Gruppe fast noch mehr, denn jetzt wurde Timmie zwar nicht mehr mit endlosen Untersuchungen belästigt, sondern noch endloseren Tests unterworfen.
Miss Fellowes wollte sich trotzdem nicht hilfesuchend an Hoskins wenden, weil sie sich noch zu deutlich an das gemeinsame Mittagessen mit ihm erinnerte.
Dann erklang eines Tages völlig unerwartet seine Stimme außerhalb des Puppenhauses. »Miss Fellowes.«
Sie kam langsam heraus und blieb überrascht stehen, als sie eine schlanke blonde Frau vor sich sah, die wie eine zerbrechliche Puppe wirkte. Hinter ihr stand ein rotbäckiger Junge von etwa vier Jahren, der sich krampfhaft an ihrem Rock festhielt.
Hoskins sagte: »Liebling, das ist Miss Fellowes, die für den Jungen sorgt. Miss Fellowes – meine Frau.«
(War das wirklich seine Frau? Miss Fellowes hatte sie sich völlig anders vorgestellt. Aber warum eigentlich nicht? Sie war der Typ, den Hoskins vermutlich bevorzugte. Wenn er das wollte ...)
Sie zwang sich zu einer höflichen Begrüßung. »Guten Tag, Mrs. Hoskins. Ist das Ihr ... Ihr Junge?«
(Das war eine Überraschung. Sie hatte sich Hoskins zwar als Ehemann, aber nicht als Vater vorgestellt, bis auf ... Sie fing einen Blick aus Hoskins' grauen Augen auf und wurde rot.)
»Ja, das ist mein Sohn Jerry«, antwortete Hoskins. »Gib Miss Fellowes die Hand, Jerry.«
(Hatte er das Wort »das« besonders betont? Wollte er damit ausdrücken, das sei sein Sohn, nicht aber ...)

Jerry klammerte sich fester an seine Mutter und schwieg hartnäckig. Mrs. Hoskins sah durch die offene Tür hindurch, als suche sie dort etwas.

»Gehen wir lieber hinein«, meinte Hoskins. »Komm, Liebling. Auf der Schwelle spürt man ein leichtes Kribbeln, das aber sofort wieder verschwindet.«

»Soll Jerry ebenfalls mitkommen?« erkundigte Miss Fellowes sich.

»Selbstverständlich. Er soll mit Timmie spielen. Sie haben doch selbst gesagt, daß Timmie einen Spielkameraden braucht. Oder haben Sie das schon wieder vergessen?«
»Aber ...« Sie starrte ihn verblüfft an. »Ihr Junge?«
»Wessen Kind denn sonst?« erkundigte Hoskins sich lächelnd. »Sind Sie etwa nicht damit zufrieden? Komm, Liebling, gehen wir.«

Mrs. Hoskins nahm Jerry auf den Arm und trat zögernd über die Schwelle. Jerry stieß einen leisen Schrei aus, weil ihm das Kribbeln nicht behagte.
Mrs. Hoskins fragte mit zarter Stimme: »Ist dieser Timmie hier? Ich sehe ihn gar nicht.«
Miss Fellowes rief: »Timmie. Komm her.«
Timmie streckte den Kopf durch die Tür und sah zu dem kleinen Jungen auf, der ihn besuchte. Mrs. Hoskins wich einen Schritt zurück.
Sie sagte zu ihrem Mann: »Gerald, weißt du bestimmt, daß er nicht gefährlich ist?«
»Selbstverständlich«, warf Miss Fellowes sofort ein. »Timmie ist ein sehr braver kleiner Junge.«
»Aber er ist doch ein Wilder.«
Miss Fellowes sagte nachdrücklich: »Nein, das ist er durchaus nicht. Er ist genauso ruhig und vernünftig, wie man es von einem Fünfeinhalbjährigen erwarten kann. Es ist sehr freundlich von Ihnen, Mrs. Hoskins, daß Sie Ihren Sohn mit Timmie spielen lassen wollen – aber bitte machen Sie sich deswegen keine Sorgen.«
»Ich weiß nicht recht«, meinte Mrs. Hoskins zögernd.
»Wir haben schon lange darüber gesprochen, Liebling«, sagte Hoskins. »Lassen wir das Thema lieber. Du kannst Jerry ruhig herunterstellen.«
Mrs. Hoskins tat wie geheißen, aber der Junge blieb hinter ihr stehen und sah von dort aus zu Timmie hinüber.
»Komm her, Timmie«, sagte Miss Fellowes. »Du brauchst keine Angst zu haben.«
Nun standen die beiden Jungen einander gegenüber.
Miss Fellowes beobachtete sie gespannt.
Der kleine Neandertaler sprach zuerst. »Wie heißt du?« Gleichzeitig streckte er den Kopf vor, als wolle er Jerrys Gesicht genauer betrachten.
Völlig verwirrt antwortete Jerry mit einem heftigen Stoß, der Timmie zu Boden warf. Beide begannen laut zu weinen, und Mrs. Hoskins hob ihren Sohn auf, während Miss Fellowes Timmie aufrichtete und ihn beruhigte.
Mrs. Hoskins sagte: »Sie verabscheuen sich instinktiv.«
»Auch nicht mehr«, antwortete ihr Mann, »als andere Kinder im gleichen Alter. Jerry soll sich lieber an die veränderte Situation gewöhnen. Wir gehen am besten wieder. Miss Fellowes kann Jerry in mein Büro bringen, wenn er müde wird. Ich nehme ihn dann mit nach Hause.«
 

*

 

Die beiden Kinder beobachteten sich während der nun folgenden Stunde ständig. Jerry weinte nach seiner Mutter, wollte Miss Fellowes schlagen und ließ sich schließlich doch mit einem Lutscher beruhigen. Timmie erhielt ebenfalls einen, und kurze Zeit später hatte Miss Fellowes erreicht, daß sie mit den gleichen Bauklötzen spielten – allerdings an den entgegengesetzten Seiten des Raumes.

Sie war Hoskins wirklich dankbar, als sie Jerry zu ihm zurückbrachte.

Sie wollte ihm ihren Dank ausdrücken, aber seine steife Förmlichkeit wirkte abweisend. Wahrscheinlich hatte er ihr noch nicht vergeben, daß sie ihm das Gefühl vermittelt hatte, ein herzloser Vater zu sein. Vielleicht hatte er ihr nur beweisen wollen, daß er Timmies Vater war, obwohl er es nicht war. Beides zur gleichen Zeit!

Deshalb konnte sie nur sagen: »Danke. Vielen Dank.«
Und er konnte nur antworten: »Schon gut, nichts zu danken.«
Das gemeinsame Spiel wurde zur Routine. Jerry kam zweimal in der Woche eine Stunde lang, aus der später zwei Stunden wurden. Die Kinder lernten sich besser kennen und spielten miteinander.
Und trotzdem mußte Miss Fellowes nach einiger Zeit feststellen, daß Jerry ihr zusehends unsympathisch wurde. Er war größer und kräftiger, dominierte in jeder Beziehung und zwang Timmie eine Sekundärrolle auf. Miss Fellowes tröstete sich nur mit dem Gedanken, daß Timmie sich immer mehr auf die gemeinsame Spielstunde freute.
Schließlich ist das sein einziges Vergnügen, überlegte sie traurig.
Und einmal, als sie die beiden Kinder beobachtete, dachte sie: Hoskins hat zwei Kinder, eines von seiner Frau und eines von der Straße.
Während sie selbst ...
Mein Gott, dachte sie, und schämte sich fast: Ich bin eifersüchtig!
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»Miss Fellowes«, sagte Timmie (sie hatte ihn von Anfang an nur diese Anrede gelehrt), »wann komme ich in die Schule?«

Sie sah zu ihm herab und fuhr ihm mit der Hand durch das dichte braune Haar. Es war nicht gerade meisterhaft geschnitten, denn sie ersetzte selbst einen Friseur für ihn.

»Wann hast du etwas von der Schule gehört?« fragte sie.

»Jerry geht in die Schule. Kin-der-gar-ten.« Er betonte das neue Wort besonders deutlich. »Jerry war überhaupt schon fast überall. Dort draußen, meine ich. Darf ich auch bald hinaus, Miss Fellowes?«

Sie spürte, daß ihr Herz sich einen Augenblick lang verkrampfte, obwohl sie einsah, daß Timmie im Lauf der Zeit mehr und mehr von der Außenwelt erfahren würde, von der er für immer getrennt bleiben mußte.
Sie zwang sich zu einem fröhlichen Lächeln. »Was würdest du denn im Kindergarten wollen, Timmie?«
»Jerry sagt, daß sie Spiele und Bilderbänder haben. Er sagt, daß dort viele andere Kinder sind. Er sagt ... er sagt ...« Eine kurze Pause, dann hielt der häßliche kleine Junge triumphierend beide Hände mit gespreizten Fingern hoch. »So viele, sagt er.«
»Möchtest du auch Bilderbänder?« fragte Miss Fellowes. »Ich kann morgen welche mitbringen. Ganz schöne sogar. Und auch Musikbänder.«
Timmie schien vorläufig getröstet zu sein.
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Er vertiefte sich in Jerrys Abwesenheit in die Bilderbänder, und Miss Fellowes las ihm stundenlang aus gewöhnlichen Büchern vor.

Dabei gab es immer wieder einfache Dinge zu erklären, die außerhalb der Perspektive der drei winzigen Räume lagen, aus denen Timmies Welt bestand. Timmie träumte oft von der Welt vor seinen Fenstern.

Der Traum kehrte immer wieder. Er versuchte ihn Miss Fellowes zu beschreiben, als sie danach fragte. In seinen Träumen fand er sich in einer Umgebung wieder, die mit zahlreichen Kindern bevölkert war, die mit Gegenständen spielten, deren Funktion er nie völlig begriff.
Aber die Kinder sahen über ihn hinweg und ignorierten ihn vollständig. Er befand sich zwar in der Außenwelt, gehörte aber doch nicht dazu, sondern fühlte sich so allein wie in seinem Zimmer – und wachte weinend auf.

Miss Fellowes versuchte ihm diese Träume auszureden, aber in den darauffolgenden Nächten weinte sie selbst nachts in ihrem Appartement.
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Eines Tages, als Miss Fellowes ihm wieder einmal aus einem Buch vorlas, schob Timmie ihr die Hand unter das Kinn und hob ihren Kopf sanft in die Höhe.

»Woher wissen Sie, was Sie sagen müssen, Miss Fellowes?« fragte er.

»Siehst du diese Zeichen hier?« sagte sie. »Daher weiß ich es. Aus den Zeichen kann man Wörter bilden.«

Er starrte sie lange an, nachdem er ihr das Buch aus den Händen genommen hatte. »Manche Zeichen sehen gleich aus.«
Sie lachte vor Vergnügen über seine Intelligenz und sagte: »Du hast völlig recht. Möchtest du lernen, wie man diese Zeichen macht?«

»Gern. Das wäre ein nettes Spiel.«

Sie kam gar nicht auf den Gedanken, daß er lesen lernen könnte. Bis er ihr schließlich etwas vorlas, dachte sie nicht ein einziges Mal daran.

Erst einige Wochen später fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Timmie saß auf ihrem Schoß, verfolgte den Text eines Kinderbuchs Wort für Wort und las ihr daraus vor. Er las ihr vor!

Sie stand auf, starrte ihn verblüfft an und sagte: »Timmie, ich komme gleich wieder. Ich muß zu Doktor Hoskins.«

Endlich schien sie die Lösung für Timmies Problem gefunden zu haben. Wenn er nie in die Welt hinausdurfte, konnte doch wenigstens die Welt in Form von Büchern und Filmen zu ihm kommen. Er mußte alles lernen, was er aufnehmen konnte. Das war die Welt ihm schuldig.
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Sie fand Hoskins in einer Stimmung, die ihrer eigenen fast entsprach; er trug ein triumphierendes Lächeln zur Schau. In seinem Büro herrschte eine ungewöhnliche Betriebsamkeit, so daß sie schon dachte, er würde ihre Gegenwart nicht bemerken.

Aber er sah sie doch und lachte ihr zu. »Miss Fellowes, kommen Sie doch herein.«

Er sprach in die Gegensprechanlage auf seinem Schreibtisch und schaltete das Gerät anschließend aus. »Haben Sie schon von unserem letzten Erfolg gehört? Nein, das ist nicht gut möglich. Wir haben es geschafft. Wir haben es tatsächlich geschafft. Wir haben die bisherige Zeitspanne wesentlich verkürzt!«

»Das heißt also, daß Sie einen Menschen aus geschichtlicher Zeit in die Gegenwart holen können?« erkundigte Miss Fellowes sich erstaunt und vergaß einen Augenblick lang ihre eigene gute Nachricht.
»Genau das. Im Augenblick konzentrieren wir unsere Anstrengungen auf einen Mann aus dem vierzehnten Jahrhundert. Stellen Sie sich das vor! Können Sie mir nachfühlen, wie froh ich bin, wenn die langweiligen Paläontologen endlich verschwinden und Historikern Platz machen? Ich wollte schon lange ... Aber Sie haben etwas Bestimmtes auf dem Herzen, nicht wahr? Heraus damit; nur heraus damit. Ich bin in glänzender Stimmung. Sie können alles von mir haben.«
Miss Fellowes lächelte. »Das freut mich. Ich wollte nämlich fragen, ob wir mit Timmies Ausbildung beginnen könnten.«
»Ausbildung? Worin?«
»In allem. Eine Schule. Damit er etwas lernt.«
»Kann er denn lernen?«

»Selbstverständlich. Er tut es bereits. Er kann lesen. Das habe ich ihn ohne fremde Hilfe beigebracht.«
Das Lächeln auf Hoskins' Gesicht verschwand schlagartig. Er runzelte die Stirn. »Miss Fellowes, ich weiß nicht recht ...«

»Aber eben haben Sie mir doch alles im voraus versprochen«, protestierte sie aufgebracht.

»Ich weiß, aber ich hätte es nicht tun dürfen. Hören Sie, Miss Fellowes, Sie müssen doch einsehen, daß wir das Experiment mit Timmie nicht unbegrenzt lange fortführen können.«
Sie sah ihn erschrocken an, obwohl sie nicht ganz erfaßt hatte, was er meinte. Was sollte der Ausdruck »nicht unbegrenzt lange« heißen? Dann erinnerte sie sich plötzlich an Professor Ademewski und seine Gesteinsprobe, die nach zwei Wochen wieder zurückgeschickt worden war. Sie sagte: »Aber hier handelt es sich doch um einen Jungen. Nicht um einen Felsbrocken ...«
Hoskins machte eine vage Handbewegung. »Selbst die Bedeutung eines Jungen kann überschätzt werden, Miss Fellowes. Da wir unsere Versuche jetzt auf einzelne Menschen aus historischen Zeiten ausgedehnt haben, brauchen wir jeden Quadratmeter Platz so dringend wie noch nie.«
Sie begriff noch immer nicht. »Aber das ist doch unmöglich! Timmie ... Timmie ...«
»Miss Fellowes, bitte machen Sie sich deswegen vorläufig noch keine Sorgen. Timmie wird nicht sofort wieder zurückgeschickt; wahrscheinlich erst in einigen Monaten. In der Zwischenzeit wollen wir unser Bestes versuchen.«
Sie starrte ihn sprachlos an.
»Soll ich Ihnen etwas bringen lassen, Miss Fellowes?«
»Nein«, flüsterte sie, »ich brauche wirklich nichts.« Sie stand wie eine Schlafwandlerin auf und verließ den Raum.
Timmie, dachte sie, du wirst nicht sterben. Du wirst nicht sterben.
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Aber wie ließ dieser Gedanke sich in die Tat umsetzen? In den nun folgenden Wochen klammerte Miss Fellowes sich vor allem an die Hoffnung, daß der Versuch mit dem Mann aus dem vierzehnten Jahrhundert fehlschlagen würde. Vielleicht waren Hoskins' Theorien falsch oder nicht praktisch zu verwirklichen. Dann würde alles so bleiben, wie es jetzt war.

Der Rest der Welt hegte selbstverständlich andere Hoffnungen. Das Projekt Mittelalter wurde in sämtlichen Zeitungen ausführlich besprochen und sensationell aufgebauscht. Die Presse und das Publikum hatten nur darauf gewartet, daß die Stasis GmbH eine neue Versuchsreihe begann. Felsbrocken und Fische waren nicht genug. Aber dieses neue Projekt ...
Ein Mensch aus dem vierzehnten Jahrhundert; ein Erwachsener, der eine bekannte Sprache beherrschte; ein Studienobjekt für jeden Historiker.
Als der entscheidende Augenblick herankam, standen nicht nur drei Zuschauer auf einem Balkon, sondern ein Dutzend Fernsehkameras. Diesmal sah die ganze Welt den Technikern der Stasis GmbH über die Schulter.
Miss Fellowes befand sich in höchster Erregung. Als Jerry Hoskins zur festgesetzten Zeit erschien, um wie üblich mit Timmie zu spielen, hätte sie ihn fast nicht mehr erkannt. Kein Wunder, denn schließlich hatte sie jemand anderen erwartet.
Die Sekretärin, die ihn hergebracht hatte, ging sofort wieder, nachdem sie Miss Fellowes kurz zugenickt hatte. Sie beeilte sich, um noch einen guten Platz zu erwischen, von dem aus sie den Höhepunkt des Versuchs beobachten konnte ... Aber Miss Fellowes, die viel mehr Interesse daran hatte, durfte erst gehen, wenn das Mädchen gekommen war.
Jerry Hoskins näherte sich ihr verlegen. »Miss Fellowes?« Er holte einen Zeitungsausschnitt aus der Hosentasche.
»Ja? Was gibt es, Jerry?«
»Ist das ein Bild von Timmie?«
Miss Fellowes starrte ihn an und riß ihm dann das Stück Papier aus der Hand. In der allgemeinen Aufregung über das Projekt Mittelalter war auch das Interesse für Timmie kurzzeitig wieder geweckt worden.

Jerry beobachtete sie aufmerksam und sagte dann: »Hier steht, daß Timmie ein Affenjunge ist. Was heißt das eigentlich?«

Miss Fellowes griff nach seinem Arm und mußte sich beherrschen, um ihn nicht grob zu schütteln. »Das darfst du nie sagen, Jerry. Nie, hast du mich verstanden? Das ist ein häßliches Wort!«

Jerry riß sich erschrocken los.
Miss Fellowes knüllte den Zeitungsausschnitt zusammen. »Jetzt kannst du hineingehen und mit Timmie spielen. Er hat ein neues Buch, das er dir zeigen will.«

Dann erschien endlich das Mädchen. Miss Fellowes kannte sie nicht, denn in der allgemeinen Aufregung hatte Hoskins' Sekretärin einfach irgend jemand geschickt.

Miss Fellowes versuchte so freundlich wie möglich zu sein. »Sind Sie das Mädchen, das mich vertreten soll?«

»Ja, ich heiße Mandy Terris. Sie sind Miss Fellowes, nicht wahr?«
»Richtig.«

»Tut mir leid, daß ich erst so spät komme. Aber alles ist so aufregend ...«
»Ich weiß. Ich möchte, daß Sie ...«
Mandy sagte: »Sie sehen bestimmt zu, nehme ich an.« Ihr hübsches Gesicht ließ erkennen, daß sie Miss Fellowes beneidete.
»Das spielt keine Rolle. Kommen Sie bitte mit, damit Sie Timmie und Jerry kennenlernen. Die beiden werden ungefähr zwei Stunden lang miteinander spielen und Sie nicht belästigen. Sie haben genügend Spielzeug und einige Bücher. Am besten kümmern Sie sich sowenig wie möglich um die beiden. Ich muß Ihnen noch zeigen, wo alles steht. Kommen Sie bitte herein. Ich habe nicht mehr viel Zeit.«
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Sie bekam keinen guten Platz mehr, sondern mußte sich mit dem Fernsehschirm in der Eingangshalle zufriedengeben. Sie bedauerte diese Tatsache heftig, denn sie hatte gehofft, daß sie bis in die Nähe der Instrumente gelangen würde. Vielleicht hätte sie dort unbeobachtet den Erfolg des Experiments sabotieren können ...

Dann kam sie aber doch wieder von diesem Gedanken ab. Auch die Zerstörung eines Geräts hätte nichts genützt, denn der Versuch wäre später wiederholt worden. Und sie hätte nie wieder zu Timmie zurückgehen dürfen.
Nein, das war kein Ausweg. Sie konnte nur hoffen, daß das Experiment fehlschlagen würde, daß die komplizierten Geräte diesmal völlig versagen würden.
Deshalb wartete sie gespannt, beobachtete jede Bewegung auf dem riesigen Bildschirm, verfolgte die Arbeit der Techniker und hoffte auf den besorgten Gesichtsausdruck, der anzeigen würde, daß etwas nicht wie geplant verlief. Sie hoffte ...
Vergebens. Als der Countdown beendet wurde, war der Versuch gelungen!
In der neuen Stasisblase, die entstanden war, stand ein bärtiger Mann unbestimmbaren Alters in schmutzigen Lumpen und Holzschuhen, der erschrocken die unerklärliche Veränderung betrachtete, die um ihn herum vorgegangen war.
Und während die Welt jubelte, stand Miss Fellowes wie erstarrt an ihrem Platz und hörte das Triumphgeschrei nicht, das ihre Niederlage begleitete.
Als der Lautsprecher das Stimmengewirr übertönte und ihren Namen rief, reagierte sie nicht sofort, sondern erst beim drittenmal.
»Miss Fellowes. Miss Fellowes. Kommen Sie sofort in die Stasissektion I. Miss Fellowes. Miss Fell ...«
»Lassen Sie mich durch!« rief sie atemlos, während ihr Name immer noch aus dem Lautsprecher klang. »Lassen Sie mich sofort durch!« Sie drängte sich wütend durch die Menge, die sich nur zögernd vor ihr teilte.
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Mandy Terris war in Tränen aufgelöst. »Ich weiß auch nicht, wie alles passiert ist. Ich war nur einen Augenblick lang im Korridor, um dort auf den Fernsehschirm zu sehen. Nur eine Minute lang. Und bevor ich eine Bewegung machen konnte ...« Sie rief plötzlich anklagend aus: »Sie haben gesagt, daß er ganz brav sei; Sie haben gesagt, daß ich sie allein miteinander spielen lassen solle ...«

Miss Fellowes schüttelte nur verwirrt den Kopf. »Wo ist Timmie?«

Eine Krankenschwester rieb Jerrys Arm mit Alkohol ab, während eine zweite eine Tetanusspritze aufzog. Das Hemd des Jungen war blutverschmiert.

»Er hat mich gebissen, Miss Fellowes!« rief Jerry wütend. »Er hat mich gebissen!«

Aber Miss Fellowes sah ihn nicht einmal.

»Wo steckt Timmie?« fragte sie nochmals.

»Ich habe ihn im Badezimmer eingeschlossen«, antwortete Mandy. »Ich habe das kleine Ungeheuer einfach eingesperrt.«
Miss Fellowes rannte in das Puppenhaus. Sie rüttelte an der verschlossenen Tür. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie endlich vor dem kleinen Jungen stand, der ängstlich in einer Ecke kauerte.

»Nicht auspeitschen, Miss Fellowes«, flüsterte er. Seine Lippen zitterten. Er weinte. »Ich wollte es bestimmt nicht tun.«
»Oh, Timmie, wer hat dir denn solche Angst eingejagt?« Sie schloß ihn in die Arme.
Er antwortete bebend: »Sie hat es gesagt. Mit einem dicken Seil. Sie hat gesagt, daß Sie mich damit verprügeln würden.«
»Nein, das stimmt nicht. Das war gemein von ihr. Aber was ist denn passiert? Was war los?«
»Er hat mich einen Affenjungen genannt. Er hat gesagt, ich sei kein richtiger Junge, sondern ein Tier.« Timmie schluchzte fassungslos. »Er wollte nicht mehr mit einem Affen spielen. Ich habe ihm gesagt, daß ich kein Affe bin. Aber er nannte mich einen komischen, häßlichen Affen. Als er es immer wieder sagte, habe ich ihn gebissen.«

Nun weinten sie beide. Miss Fellowes stieß mühsam hervor: »Das ist alles gelogen. Du weißt, daß es nicht stimmt, Timmie. Du bist ein richtiger Junge. Ein lieber richtiger Junge und der beste Junge der Welt. Und niemand, niemand darf dich mir wegnehmen.«
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Jetzt wußte sie endlich, was sie zu tun hatte. Aber sie mußte sich beeilen. Hoskins würde nicht mehr sehr viel länger warten wollen, nachdem sogar sein eigener Sohn zu Schaden gekommen war ...

Nein, sie mußte ihr Vorhaben heute nacht durchführen; heute nacht, während vier Fünftel der Wissenschaftler bereits schliefen. Das letzte Fünftel würde vermutlich an der großen Siegesfeier teilnehmen, die bereits begonnen hatte.
Für gewöhnlich kam sie zwar nicht nochmals um diese Zeit zurück, aber manchmal war es doch schon vorgekommen. Der Posten kannte sie gut und würde sie nicht aufhalten. Er würde nichts dabei finden, daß sie einen Koffer trug. Sie übte den unverfänglichen Satz: »Spielzeug für den Jungen« und ein ruhiges Lächeln.
Weshalb sollte er mißtrauisch werden?
Er wurde es nicht. Als sie das Puppenhaus wieder betrat, war Timmie noch nicht eingeschlafen. Sie gab sich betont ruhig, um ihn nicht nervös zu machen. Sie unterhielt sich mit ihm über seine Träume und lächelte, als er nach Jerry fragte.
Niemand konnte sie jetzt noch von der Durchführung ihres Vorhabens abhalten. Und später ließ sich nichts mehr an der vollendeten Tatsache ändern. Man würde sie nicht mehr belästigen. Man würde sie und Timmie in Ruhe lassen.
Sie öffnete den Koffer, nahm den Mantel, die Wollmütze und alles andere heraus.
Timmie beobachtete sie überrascht. »Warum ziehen Sie mir das alles an, Miss Fellowes?«
Sie antwortete: »Ich will dich mit nach draußen nehmen, Timmie. Nach draußen in die Welt, von der du schon so oft geträumt hast.«
»Von der ich geträumt habe?« Sein Gesichtsausdruck zeigte Sehnsucht, aber auch eine gewisse Angst.
»Du brauchst keine Angst zu haben. Du bleibst immer bei mir. Du fürchtest dich doch nicht, wenn du bei mir bist, Timmie?«
»Nein, Miss Fellowes.« Er drängte sich an sie, so daß sie sein Herz klopfen fühlte.
Als ihre Uhr Mitternacht zeigte, nahm sie Timmie auf den Arm. Sie schaltete die Alarmanlage aus und öffnete leise die Tür.
Dann stieß sie einen entsetzten Schrei aus, denn vor ihr stand Hoskins!
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Er wurde von zwei Männern begleitet und starrte Miss Fellowes ebenso verwirrt an wie sie ihn.

Sie erholte sich zuerst von ihrem Schreck und wollte an ihm vorbei; aber er hatte sich in der Zwischenzeit ebenfalls gefaßt. Er hielt sie auf und stieß sie dann so heftig zurück, daß sie fast gestolpert wäre. Dann winkte er die beiden Männer zu sich heran und blieb ihr gegenüber stehen, wodurch er ihr den Weg zur Tür versperrte.

»Das hätte ich nie von Ihnen erwartet! Sind Sie denn verrückt geworden?«

Sie warf ihm einen flehenden Blick zu. »Was schadet es denn schon, wenn ich ihn mit nach draußen nehme, Doktor Hoskins? Ist ein Menschenleben nicht wichtiger als der größte Energieverlust?«

Hoskins nahm ihr Timmie ab. »Ein Energieverlust in dieser Größenordnung würde die Gesellschaft etliche Millionen Dollar kosten. Einen Rückschlag dieser Art können wir uns nicht leisten. Aber vor allem können wir uns nicht leisten, daß eine sentimentale Krankenschwester unsere Pläne zunichte macht, weil sie ihr Herz an einen Affenjungen gehängt hat.«
»Affenjunge!« rief Miss Fellowes in hilflosem Zorn.

»So würden die Reporter ihn nennen«, sagte Hoskins.
Einer der beiden Männer brachte eine Leiter herein und befestigte eine dünne Kette in einer Öse an der Decke und führte sie in ein Rohr ein, das in der Wand verschwand.

Miss Fellowes erinnerte sich an die Kette, an der Hoskins gezogen hatte, bevor Professor Ademewskis Gesteinsprobe plötzlich verschwand.
»Nein!« rief sie entsetzt aus.
Aber Hoskins stellte Timmie zu Boden und zog ihm behutsam den Mantel aus. »Du bleibst ganz ruhig hier, Timmie. Du brauchst keine Angst zu haben. Wir gehen nur einen Augenblick hinaus. Hast du mich verstanden?«
Timmie nickte sprachlos.
Hoskins führte Miss Fellowes am Arm aus dem Puppenhaus und ließ ihr an der Tür den Vortritt. Im Augenblick fühlte Miss Fellowes sich zu schwach, um etwa Widerstand zu leisten. Sie bemerkte nur, daß die Kette neben der Tür in einem Handgriff endete.
»Das alles tut mir wirklich leid, Miss Fellowes«, sagte Hoskins. »Ich hätte es Ihnen gern erspart. Deshalb hatte ich auch diese ungewöhnliche Zeit bestimmt. Sie sollten erst später davon erfahren.«
Sie konnte nur flüstern. »Weil Ihr Sohn verletzt worden ist. Weil er Timmie quälte, bis der arme Kerl sich nicht mehr anders zu helfen wußte.«
»Nein, das müssen Sie mir glauben. Ich habe von dem bedauerlichen Vorfall gehört und weiß, daß Jerry schuld daran war. Aber die Geschichte ist bekannt geworden. Die Reporter würden sich sofort darauf stürzen, wenn sie eine Gelegenheit dazu sähen. Wir dürfen nicht riskieren, daß das Projekt Mittelalter eine schlechte Presse bekommt, weil Schauermärchen über wilde Neandertaler verbreitet werden. Timmie muß ohnehin bald zurück; deshalb geht er lieber gleich und vermeidet dadurch größeres Aufsehen.«
»Er ist aber kein Felsbrocken. Sie ermorden damit ein menschliches Lebewesen.«
»Er wird keineswegs ermordet. Der Wechsel ist nicht einmal spürbar. Er ist einfach wieder ein Neandertaler in einer von Neandertalern bewohnten Welt. Er ist kein Gefangener mehr, sondern kann ein freies Leben führen.«
»Ein freies Leben? Er ist doch erst sieben Jahre alt und daran gewöhnt, daß sich jemand um ihn kümmert. Aber dann ist er völlig allein. Sein Stamm ist vielleicht inzwischen weitergezogen – oder erkennt ihn nicht wieder. Wahrscheinlich muß er für sich selbst sorgen. Glauben Sie, daß er das kann?«
Hoskins schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Mein Gott, Miss Fellowes, glauben Sie denn, daß wir uns darüber keine Gedanken gemacht haben? Weshalb haben wir Timmie denn Ihrer Meinung nach überhaupt so lange hierbehalten? Ich will es Ihnen sagen – weil wir uns unserer Verantwortung bewußt waren! Aber jetzt können wir einfach nicht länger warten. Timmie steht einer Ausdehnung im Wege! Timmie könnte daran schuld sein, daß die Stasis GmbH einen schlechten Ruf bekommt. Tut mir leid, Miss Fellowes, aber wir stehen an der Schwelle zu großen Dingen und können es uns nicht länger leisten, daß Timmie uns behindert. Das ist unmöglich, Miss Fellowes.«
»Ich möchte mich wenigstens von ihm verabschieden«, antwortete Miss Fellowes traurig. »Geben Sie mir fünf Minuten, damit ich ihm Lebewohl sagen kann. Darauf kommt es bestimmt nicht mehr an.«
Hoskins zögerte. »Einverstanden«, sagte er dann.
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Timmie rannte auf sie zu. Er rannte zum letztenmal auf sie zu, und Miss Fellowes schloß ihn ein letztes Mal in die Arme.

Einen Augenblick lang drückte sie ihn an sich. Dann holte sie sich einen Stuhl heran und ließ sich darauf nieder.

»Du brauchst keine Angst zu haben, Timmie.«

»Ich habe keine, wenn Sie bei mir sind, Miss Fellowes. Ist der Mann zornig auf mich? Ich meine den Mann dort draußen.«
»Nein, nicht im geringsten. Er versteht uns nur nicht richtig ... Timmie, weißt du, was eine Mutter ist?«

»Wie Jerrys Mutter?«

»Hat er dir von seiner Mutter erzählt?«
»Manchmal. Ich glaube, daß eine Mutter eine Dame ist, die für einen sorgt, nett zu einem ist und es gut mit einem meint.«

»Das stimmt. Hast du dir schon einmal eine Mutter gewünscht, Timmie?«
Timmie, der noch immer auf ihrem Schoß saß, bog den Kopf zurück, um ihr in die Augen sehen zu können. Dann hob er die Hand und fuhr ihr damit auf die gleiche Weise über die Haare, wie sie es vor langer Zeit einmal getan hatte. Dabei fragte er erstaunt: »Sind Sie denn nicht meine Mutter?«
»Oh, Timmie ...«
»Sind Sie mir böse, weil ich danach gefragt habe?«
»Nein, natürlich nicht.«
»Ich weiß, daß Sie Miss Fellowes heißen, aber ... aber manchmal nenne ich Sie innerlich Mutter. Darf ich das?«

»Ja. Ja. Gewiß. Und ich gehe nie wieder von dir fort, damit niemand dir etwas tun kann. Ich bleibe immer bei dir und sorge für dich. Sag Mutter zu mir.«
»Mutter«, sagte Timmie und lehnte den Kopf an ihre Schulter.

Sie erhob sich, ließ ihn aber nicht los und stieg auf den Stuhl. Hoskins stieß einen entsetzten Schrei aus, als er durch die offenstehende Tür sah, was sie vorhatte. Aber sie ließ sich nicht beirren, sondern griff mit der freien Hand nach der dünnen Kette, die von der Öse herabhing, und riß mit aller Kraft daran.
Die Stasis wurde aufgehoben. Der Raum war leer ...



Die rücksichtsvollen Geier

 
 

Seit fünfzehn Jahren unterhielten die Hurrianer nun schon ihren Stützpunkt auf der Rückseite des Mondes, wo sie von der Erde aus nicht gesehen werden konnten.

Das war noch nie dagewesen; das war geradezu unerhört. Kein Hurrianer hätte eine so lange Verzögerung für möglich gehalten. Die Entseuchungsteams hielten sich bereit; sie warteten seit fünfzehn Jahren auf den entscheidenden Augenblick, in dem sie die radioaktiven Wolken durchdringen würden, um die Überreste der Katastrophe für die wenigen Überlebenden sicherzustellen ... Selbstverständlich erwarteten sie eine angemessene Entlohnung für ihre Bemühungen.
Aber der Planet hatte seine Sonne bereits fünfzehnmal umkreist. Während jedes Umlaufs rotierte der Mond nicht ganz dreizehnmal um den Planeten. Und in all dieser Zeit war es noch nicht zu dem erwarteten nuklearen Krieg gekommen.
Die intelligenten Primatner hatten an verschiedenen Punkten der Planetenoberfläche nukleare Sprengkörper zur Explosion gebracht. Die Atmosphäre des Planeten war überraschend stark radioaktiv verseucht worden. Aber der Krieg ließ noch immer auf sich warten.
Devi-en hoffte sehnsuchtsvoll, daß er abgelöst werden würde. Er war der vierte Kommandant dieser Kolonisations-Expedition (falls sie diese Bezeichnung nach fünfzehnjähriger Wartezeit überhaupt noch verdiente) und war zu der Überzeugung gelangt, daß es einen fünften geben sollte. Nachdem jetzt ein Erz-Administrator aus der Heimat kam, um die Angelegenheit persönlich zu überprüfen, konnte er vielleicht auf eine baldige Ablösung hoffen. Ausgezeichnet!
Er stand in seinem Raumanzug auf der Mondoberfläche und dachte an seinen Heimatplaneten zurück, an Hurria. Seine langen, dünnen Arme bewegten sich ruhelos, als sehnten sie sich (aus einem längst überflüssig gewordenen Instinkt heraus) nach den Bäumen, in denen seine Vorfahren einst gewohnt haben mußten. Er war nur einen Meter groß, hatte ein schwarzes, runzliges Gesicht mit einer sehr beweglichen Nase und einem schütteren weißen Bart. Sein Raumanzug wies in der Mitte des Rückens eine Ausbuchtung auf, in der der kurze und kräftige Schwanz Platz fand.
Devi-en fand seine eigene Erscheinung selbstverständlich durchaus nicht außergewöhnlich, obwohl er recht gut wußte, daß die Hurrianer sich wesentlich von allen anderen Rassen der Galaxis unterschieden. Nur die Hurrianer waren so klein; nur sie hatten einen Schwanz; nur sie waren Pflanzenfresser – und nur sie waren dem unvermeidlichen Atomkrieg entkommen, der alle anderen bekannten intelligenten Rassen vernichtet oder wenigstens teilweise ausgerottet hatte.
Er stand auf einer weiten Ebene, die sich über solche Entfernungen erstreckte, daß der steile Ringwall (der auf Hurria als Krater bezeichnet worden wäre, wenn er kleinere Abmessungen besessen hätte) unsichtbar hinter dem Horizont lag. Am südlichen Absturz des Ringwalls, der einen gewissen Schutz gegen die direkte Sonnenbestrahlung bot, war eine Stadt aus dem Boden gewachsen. Selbstverständlich hatte sie als primitive Ansiedlung begonnen, aber im Lauf der Zeit waren Frauen und Kinder ebenfalls hierher übersiedelt. Jetzt waren alle Einrichtungen vorhanden, die zu einer Stadt auf einer Welt ohne Atmosphäre gehörten.
Das war geradezu lächerlich! Alles wegen eines Planeten, der über nukleare Waffen verfügte und trotzdem keinen Atomkrieg führen wollte.

Der Erz-Administrator, der bald ankommen mußte, würde vermutlich gleich zu Anfang die eine Frage stellen, mit der Devi-en sich schon unzählige Male vergeblich beschäftigt hatte.

Warum war es nicht zu einem Atomkrieg gekommen?

Devi-en beobachtete die riesigen Mauvs bei ihrer Arbeit, die aus der Vorbereitung des Landeplatzes bestand. Sie planierten eine größere Fläche und überzogen sie mit einer Keramikauflage, die verhindern sollte, daß die Passagiere des Raumschiffs bei der Landung allzusehr durcheinandergeschüttelt wurden.

Selbst in ihren Raumanzügen wirkten die Mauvs unglaublich stark, aber dabei handelte es sich nur um körperliche Stärke. Vor ihnen stand die winzige Gestalt eines Hurrianers, der ihnen Befehle erteilte. Die Mauvs gehorchten ohne Widerrede. Natürlich, denn dazu waren sie da.
Die Mauvs bildeten eine Ausnahme unter den intelligenten Primaten, weil sie ihre Gebühren nicht in Form von Rohstoffen oder Industrieerzeugnissen, sondern in Form von Arbeitskräften entrichteten. Diese Art der Tributzahlung war in mancher Beziehung allen anderen vorzuziehen.
Devi-ens Helmfunkgerät summte leise. »Das Schiff ist bereits gesichtet, Herr«, meldete eine Stimme. »Es wird voraussichtlich in zwanzig Minuten zur Landung ansetzen.«
»Ausgezeichnet«, sagte Devi-en. »Lassen Sie meinen Wagen bereitstellen, damit ich zum Landeplatz hinausfahren kann.«
Aber er hatte keineswegs das Gefühl, daß alles ausgezeichnet sei.
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Der Erz-Administrator wurde von seinem Gefolge begleitet, das aus fünf Mauvs bestand. Zwei gingen rechts und links neben ihm her, drei folgten in zwei Schritten Abstand. Sie halfen ihm aus seinem Raumanzug und zogen erst dann ihre eigenen aus.

Ihre spärlich behaarten Körper, die riesigen Schädel und die breiten Gesichter wirkten abstoßend, aber nicht erschreckend. Obwohl sie doppelt so groß und mehr als zweimal so breit wie die Hurrianer waren, ließen ihre ausdruckslosen Augen und die vollkommen demütige Körperhaltung mit den gebeugten Nacken und den schlaff nach unten hängenden Armen deutlich ihre Harmlosigkeit erkennen.
Der Erz-Administrator entließ sie mit einer kurzen Handbewegung und schickte sie hinaus. Selbstverständlich benötigte er ihren Schutz eigentlich nie, aber in seiner Stellung stand ihm ein Gefolge aus fünf Mauvs zu – und deshalb hatte er es eben.
Während der Empfangszeremonie und des anschließenden Essens wurden nur unverfängliche Themen diskutiert. Aber später, als Devi-en schon sehnsüchtig an sein Bett dachte, fuhr sich der Erz-Administrator nachdenklich mit den Fingern durch den Bart und sagte: »Wie lange müssen wir noch auf diesem Planeten warten, Kommandant?«
»Ich weiß es nicht, Hoheit«, antwortete Devi-en unterwürfig. »Die Entwicklung ist nicht wie erwartet verlaufen.«
»Das ist offensichtlich. Die Frage ist nur, warum ist sie anders verlaufen? Der Großrat hat sich davon überzeugt, daß Ihre Berichte zwar genau, aber doch nicht wirklichkeitsnah genug sind. Sie sprechen von Theorien, ohne Details zu erwähnen. Wir auf Hurria haben dieses ewige Hin und Her allmählich satt. Wenn Sie uns bisher etwas vorenthalten haben, erwähnen Sie es lieber jetzt.«
»Der Beweis ist nur schwer zu führen, Hoheit. Wir haben keine Erfahrung in der Überwachung einer Rasse über so lange Zeit hinweg. Bis vor einigen Jahren haben wir überhaupt nicht auf die wichtigen Einzelheiten geachtet, weil wir ständig auf den Ausbruch eines Atomkrieges warteten. Erst seit meiner Berufung als Kommandant dieser Station sind ernsthafte Anstrengungen unternommen worden, diese Leute eingehend zu studieren. Die lange Wartezeit hat zumindest den einen Vorteil gehabt, daß wir einige ihrer Hauptsprachen lernen konnten.«
»Tatsächlich? Ohne auf dem Planeten zu landen?«
Devi-en erklärte weiter. »Unsere Schiffe, die sich besonders in den ersten Jahren mehrmals zu Beobachtungszwecken dem Planeten näherten, haben eine größere Anzahl von Funksprüchen aufgezeichnet. Ich habe sie unseren Datenverarbeitungsgeräten eingegeben und mich seitdem bemüht, den Inhalt zu einem sinnvollen Ganzen zusammenzustellen.«
Der Erz-Administrator starrte ihn an. Sein Gesichtsausdruck verriet, was er dachte, so daß ein überraschter Ausruf überflüssig war. »Haben Sie etwas Interessantes daraus erfahren?«
»Das ist nicht ausgeschlossen, Hoheit. Aber meine Schlüsse sind so verblüffend und so wenig durch Tatsachen untermauert, daß ich in meinen offiziellen Berichten nichts erwähnen wollte.«
Der Erz-Administrator verstand sofort. Er sagte: »Hätten Sie etwas dagegen, Ihre Ansichten inoffiziell auszusprechen – zum Beispiel mir gegenüber?«
»Selbstverständlich nicht, Hoheit«, versicherte Devi-en ihm. »Die Bewohner dieses Planeten sind Primaten, die miteinander in Konkurrenz stehen.«
Der andere stieß einen erleichterten Seufzer aus und fuhr sich rasch mit der Zunge über die Nase. »Ich fürchtete schon«, murmelte er, »sie stünden etwa nicht miteinander in Konkurrenz. Das wäre ... Aber sprechen Sie doch weiter, fahren Sie fort, Kommandant.«

»Sie stehen miteinander in Konkurrenz«, beruhigte Devi-en ihn. »Ihre Konkurrenztätigkeit liegt sogar erheblich über dem Durchschnitt.«

»Aber warum ergibt sich daraus nicht alles andere?«

»Bis zu einem gewissen Punkt ist das auch der Fall, Hoheit. Nach der üblichen langen Inkubationszeit erfanden sie die ersten mechanischen Vorrichtungen; und von dann ab wurden die vorher verhältnismäßig harmlosen Auseinandersetzungen zu regelrechten Kriegen mit vernichtenden Auswirkungen. Gegen Ende des letzten großen Krieges wurden Nuklearwaffen entwickelt und eingesetzt, wodurch der Krieg sofort ein Ende fand.«

Der Erz-Administrator nickte. »Und dann?«

»Kurz danach hätte eigentlich ein nuklearer Krieg ausbrechen sollen«, fuhr Devi-en fort. »Dabei hätten verbesserte Nuklearwaffen in der brutalen Weise eingesetzt werden müssen, die für diese Primaten typisch ist. Schließlich wären nur noch wenige Überlebende in den Trümmern ihrer Zivilisation dem Hungertod nahegewesen.«

»Selbstverständlich, aber das ist eben noch nicht eingetreten. Warum nicht?«

Devi-en sagte: »Ich glaube einen Grund dafür entdeckt zu haben. Diese Leute haben seit Beginn der Mechanisierung ihres Lebens geradezu erstaunlich rasche Fortschritte gemacht.«

»Und selbst wenn?« meinte der andere. »Spielt das wirklich eine Rolle? Auf diese Weise bekamen sie doch nur um so eher nukleare Waffen in die Hände.«
»Richtig. Aber in den Jahren nach dem letzten Krieg entwickelten sie in rascher Folge immer wirkungsvollere Nuklearwaffen. Darin liegt die eigentliche Schwierigkeit. Das Todespotential vergrößerte sich zusehends, bevor der nukleare Krieg ausbrechen konnte, und jetzt hat es einen Stand erreicht, angesichts dessen nicht einmal Primaten einen Krieg riskieren.«
Der Erz-Administrator riß erstaunt seine schwarzen Augen auf. »Aber das ist doch unmöglich! Mir ist es völlig gleichgültig, wie technisch begabt oder hochstehend diese Lebewesen sind. Die militärische Wissenschaft macht grundsätzlich nur während eines Krieges größere Fortschritte.«
»Vielleicht trifft das in diesem speziellen Fall nicht zu. Andererseits führen sie offensichtlich einen Krieg; keinen wirklichen Krieg, aber trotzdem einen.«

»Keinen wirklichen Krieg, aber trotzdem einen«, wiederholte der Erz-Administrator verständnislos. »Was soll das heißen?«
»Ich weiß es selbst nicht genau.« Devi-en runzelte aufgeregt die Nase. »An diesem Punkt sind meine Bemühungen, das gesammelte Material nach logischen Gesichtspunkten auszuwerten, am wenigsten zufriedenstellend verlaufen. Auf diesem Planeten findet im Augenblick ein sogenannter Kalter Krieg statt. Ich kann mir dieses Phänomen nicht erklären, aber jedenfalls spornt der Kalte Krieg die Primaten zu wissenschaftlichen Höchstleistungen an, ohne sich zu einem nuklearen Krieg auszuweiten.«

Der Erz-Administrator sagte: »Unmöglich!«

Devi-en zuckte mit den Schultern. »Dort liegt der Planet. Hier sind wir. Wir haben nun schon fünfzehn Jahre gewartet.«

Der Erz-Administrator verschränkte seine langen Arme über dem Kopf, bis die Hände die entgegengesetzten Schultern berührten. »Dann bleibt nur noch eine Lösung. Der Großrat hat die Möglichkeit erwogen, daß auf diesem Planeten eine Art nukleares Remis herrschen könnte, ein labiles Kräftegleichgewicht, das einen nuklearen Krieg keinesfalls ausschließt. Etwas in der Richtung, die Sie eben angedeutet haben, obwohl sich niemand die genauen Einzelheiten vorstellen konnte. Aber jedenfalls können wir diesen Zustand nicht länger dulden.«
»Nein, Hoheit?«
»Nein.« Der andere verzog schmerzlich das Gesicht. »Je länger dieser Schwebezustand zwischen Krieg und Frieden andauert, desto größer wird die Wahrscheinlichkeit, daß die Primaten ihrerseits in den interstellaren Raum vordringen. Das würde bedeuten, daß sie sich in unverminderter Anzahl und mit ungebrochener Energie an die Eroberung der Galaxis machen könnten. Verstehen Sie, was ich damit sagen will?«
»Und wie könnte dem abgeholfen werden?«
Der Erz-Administrator verbarg den Kopf noch etwas tiefer in den Armen, als wollte er selbst möglichst nichts von dem hören, was er erklären mußte. Seine Stimme war leiser geworden. »Wenn das Gleichgewicht labil ist, müssen wir ihnen einen kleinen Stoß geben, Kommandant. Vielleicht genügt schon ein sehr kleiner Stoß.«
Devi-en spürte, daß sich ihm der Magen umdrehte, als er über diesen ungeheuerlichen Vorschlag nachdachte. »Ihnen einen kleinen Stoß geben?« Er spielte absichtlich den Begriffsstutzigen.
Aber der Erz-Administrator wurde noch deutlicher. »Wir müssen ihnen dabei behilflich sein, ihren nuklearen Krieg zu beginnen.« Der Gedanke schien ihm ebenso zuwider zu sein wie Devi-en. Er flüsterte: »Wir müssen einfach!«
Devi-en konnte kaum sprechen. Er sagte mit heiserer Stimme: »Aber wie führt man ein solches Vorhaben durch, Hoheit?«
»Ich weiß es nicht ... Starren Sie mich doch nicht so an! Schließlich ist das nicht meine Entscheidung, sondern die des Großrats. Sie begreifen doch wohl selbst, was geschehen würde, wenn intelligente Primaten in den Raum vordringen, ohne vorher von einem nuklearen Krieg dezimiert worden zu sein? Stellen Sie sich doch vor, wie es dann in der Galaxis aussehen würde!«
Devi-en zuckte bei dem Gedanken daran innerlich zusammen. Wenn diese Primaten in voller Stärke über die Galaxis herfielen ... Trotzdem gab er nicht so rasch auf. »Aber wie fängt man einen nuklearen Krieg an? Wie geht man dabei vor?«

»Ich muß zugeben, daß ich es auch nicht weiß. Aber es muß eine Möglichkeit geben; vielleicht eine ... eine Nachricht, die wir senden könnten, oder ... wolkenbruchartige Regenstürme, die wir hervorrufen könnten. Die Wetterverhältnisse auf diesem Planeten müßten sich eigentlich leicht beeinflussen lassen ...«

Devi-en zeigte sich wenig beeindruckt. »Wie könnte das zu einem nuklearen Krieg führen?«

»Vielleicht tatsächlich nicht. Ich wollte nur einige Möglichkeiten erwähnen. Aber die Primaten müßten es eigentlich wissen. Schließlich sind sie es, die wirklich nukleare Kriege entfesseln. Wir müßten uns mit ihren Gedankengängen vertraut machen. Auch der Großrat hat schließlich diesen Beschluß gefaßt.«
Devi-en hörte das leise Geräusch, als sein Schwanz langsam gegen den Stuhl klopfte. Er versuchte sich zu beherrschen, hatte aber keinen Erfolg. »Welchen Beschluß meinen Sie, Hoheit?«

»Wir müssen einen Primaten von der Oberfläche des Planeten holen. Wir müssen einen entführen.«

»Einen wilden?«
»Im Augenblick gibt es dort keine anderen. Selbstverständlich einen wilden.«

»Und was soll er uns erzählen?«

»Das ist ziemlich unwichtig, Kommandant. Solange er überhaupt den Mund aufmacht und sich über etwas äußert, erfahren wir alles, was wir wissen wollen, aus der Mentalanalyse, die wir dann anstellen können.«

Devi-en zog den Kopf so weit wie irgend möglich zwischen die Schulterblätter ein. Er spürte deutlich, daß sein ganzer Körper mit einer Gänsehaut bedeckt war, als er sich vor Abscheu innerlich schüttelte. Ein wilder Primat! Er versuchte sich eines dieser Lebewesen vorzustellen, das weder durch die Auswirkungen eines nuklearen Krieges geschwächt noch durch das Ausleseprinzip der Hurrianer verändert war.
Der Erz-Administrator machte keinen Versuch, die Tatsache zu verbergen, daß er Devi-ens Abscheu teilte, sondern sagte nur: »Sie werden die Expedition führen müssen, Kommandant. Denken Sie immer daran – es ist zum Wohle der Galaxis!«
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Devi-en hatte den Planeten bereits einige Male gesehen, aber auch diesmal empfand er unerträgliches Heimweh, als sein Raumschiff den Punkt erreichte, von dem ab die Erde sichtbar war.

Der Planet war wunderschön und hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit Hurria. Sein Anblick wirkte auf Devi-en, der an trostlose Mondlandschaften gewöhnt war, wie eine Offenbarung.

Wie viele andere Planeten gleicher Art mochten die Kataloge auf Hurria enthalten? Wie viele andere Planeten gab es, deren genaue Beobachtung jahreszeitliche Veränderungen hatte erkennen lassen, die nur auf den Anbau von zur Ernährung dienenden Pflanzen zurückzuführen sein konnten? Wie viele Male in der Zukunft würde ein Tag kommen, an dem die Stratosphäre eines dieser Planeten plötzlich stark radioaktiv wurde; an dem sofort Kolonisations-Expeditionen ausgesandt werden mußten?

Die Zuversicht, mit der die Hurrianer anfangs an ihre Arbeit gegangen waren, wirkte nachträglich fast lächerlich. Devi-en hätte sich wohl über die ersten Berichte amüsiert, wenn er nicht selbst mit der Sache zu tun gehabt hätte. Die Beobachtungsschiffe hatten sich dem Planeten genähert, um geographische Informationen zu sammeln und Bevölkerungszentren festzustellen. Selbstverständlich wurden sie gelegentlich gesichtet, aber welche Rolle spielte das schon? Schließlich mußte jetzt doch jeden Augenblick der nukleare Krieg ausbrechen.
Jeden Augenblick ... Als die ersten vergeblichen Jahre verstrichen waren, wurden die Beobachtungsschiffe erheblich vorsichtiger. Sie zogen sich so weit wie möglich zurück.
Auch Devi-ens Raumschiff näherte sich dem Planeten sehr behutsam. Die Mannschaft war übermäßig nervös, weil sie den Auftrag als unangenehm und nicht sehr sinnvoll empfand; selbst Devi-ens Beteuerungen, daß dem Primaten kein Leid zugefügt werden sollte, reichten nicht aus, um die Männer völlig zu beruhigen. Aber selbst unter diesen Umständen konnten sie nicht rascher vorgehen, weil sie ihre Suche auf verhältnismäßig unwegsame Gegenden beschränken mußten, um nicht aufzufallen. Das Raumschiff schwebte zehn Tage lang in einer Höhe von zwanzig Kilometern. Während dieser Zeit wurde die Mannschaft immer unruhiger, und nur die stoisch veranlagten Mauvs blieben gelassen.
Dann wurde endlich ein Lebewesen im Schiffsteleskop sichtbar. Es bewegte sich allein durch die hügelige Landschaft, trug einen langen Stock in der Hand und hatte eine Art Sack auf dem Rücken.
Das Raumschiff senkte sich unhörbar herab. Devi-en saß selbst am Steuer.
Das Lebewesen sagte zwei Sätze, bevor es gefangengenommen wurde. Beide wurden auf Band aufgenommen, um später ausgewertet zu werden. Das Richtmikrophon fing folgenden Ausruf auf: »Mein Gott, eine fliegende Untertasse! Daß es die wirklich gibt!«
Devi-en verstand, was der Primat gesagt hatte. Dabei handelte es sich um einen Ausdruck, der in den ersten Jahren entstanden war, als die Beobachtungsschiffe sich noch öfters gezeigt hatten.
Als das Lebewesen in das Schiff gebracht werden sollte, setzte es sich mit erstaunlicher Kraft zur Wehr, konnte aber gegen den eisernen Griff der Mauvs nichts ausrichten.
Devi-en, der vor Aufregung und Abscheu zitterte, trat ihm entgegen, um ihn zu begrüßen. Als das Lebewesen seiner ansichtig wurde, stieß es einen überraschten Schrei aus. »Der Teufel soll mich holen, ein Affe!«

Auch diesen Ausruf verstand Devi-en. Es war das Wort, mit dem in einer der Hauptsprachen des Planeten eine Rasse kleinerer Primaten bezeichnet wurde.
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Der Wilde benahm sich einfach unmöglich und ließ sich kaum bändigen. Devi-en mußte unendliche Geduld aufwenden, bevor eine halbwegs vernünftige Unterhaltung zustande kam. Der Wilde nahm sofort wahr, daß er sich nicht mehr auf der Erde befand und schien den Vorgang keineswegs als aufregendes Erlebnis zu empfinden, wie Devi-en gehofft hatte. Statt dessen sprach er unaufhörlich von seinen Kindern und einem weiblichen Primaten.

(Selbst diese Wilden haben Frauen und Kinder, überlegte Devi-en mitfühlend. Und auf ihre Art lieben sie ihre Angehörigen sogar, denn sie sind alle Primaten.)
Dann mußte man ihm zunächst begreiflich machen, daß die Mauvs, die ihn ständig bewachten und ihn vor Gewalttätigkeiten zurückhielten, ihm kein Leid antun wollten. Es war ein schweres Stück Arbeit, bis der Wilde endlich verstand, daß seine Sicherheit in keiner Weise gefährdet war.
(Devi-en schüttelte sich innerlich bei dem Gedanken daran, daß ein intelligentes Lebewesen absichtlich ein anderes verwunden könnte. Dieses Thema erwies sich als äußerst schwierig zu behandeln, denn der Wilde wollte sich einfach nicht überzeugen lassen, sondern blieb mißtrauisch. Nun, was konnte man von Primaten schon anderes erwarten?)
Am fünften Tag, als der Wilde sich längere Zeit hindurch äußerst ruhig verhalten hatte – vielleicht aus reiner Erschöpfung –, kam es zu einer Unterhaltung zwischen ihm und Devi-en in der Privatkabine des Kommandanten. Aber bereits kurze Zeit später wurde er sehr zornig, als der Hurrianer ihm nüchtern erklärte, daß sie auf den Ausbruch eines nuklearen Krieges warteten.

»Warten!« rief der Wilde aus. »Woher wollen Sie denn wissen, daß es überhaupt zu einem kommen wird?«

Devi-en wußte es natürlich selbst nicht sicher, aber er antwortete: »Der nukleare Krieg ist unvermeidlich. Wir wollen euch nachher helfen.«

»Nachher wollt ihr uns also helfen ...« Der Wilde konnte vor Erregung keine zusammenhängenden Sätze mehr bilden. Statt dessen machte er drohende Bewegungen, so daß die Mauvs ihn hinausführen mußten.

Devi-en seufzte. Zum Glück sprach der Wilde jetzt öfter als am Anfang. Vielleicht ergab die Mentalanalyse vernünftige Resultate. Devi-en spürte, daß er allein keinen sinnvollen Zusammenhang in den Bemerkungen des Primaten würde feststellen können.

Aber in der Zwischenzeit schien der Wilde nicht mehr recht zu gedeihen. Sein Körper war fast völlig unbehaart, was aus größerer Entfernung nicht festzustellen gewesen war, weil die Wilden alle eine künstliche zweite Haut trugen. Das konnte entweder auf ihr Wärmebedürfnis zurückgeführt werden oder auf den instinktiven Abscheu, den sogar diese Primaten ihrer eigenen haarlosen Haut gegenüber empfanden. (Eigentlich eine interessante Frage. Mit Hilfe der Mentalanalyse wäre sie bestimmt zu beantworten gewesen.)
Eigenartigerweise zeigte sich jetzt auf dem Gesicht des Wilden ein kräftiger Haarwuchs; die Haare waren dunkler und zahlreicher als bei den Hurrianern.
Aber trotzdem blieb die Tatsache bestehen, daß er nicht recht gedeihen wollte. Er hatte abgenommen, weil er nur wenig aß, so daß seine Gesundheit gefährdet erschien, wenn er noch länger in dem Raumschiff blieb. Devi-en wollte die Verantwortung dafür auf keinen Fall übernehmen.
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Am nächsten Tag schien der Wilde sich wieder beruhigt zu haben. Er sprach äußerst bereitwillig und brachte die Unterhaltung sofort wieder auf den nuklearen Krieg. (Dieses Thema schien eine schreckliche Anziehungskraft für alle Primaten zu haben, überlegte Devi-en nachdenklich.)

Der Wilde sagte: »Ihrer Meinung nach sind nukleare Kriege also unvermeidbar? Heißt das, daß es außer meiner und Ihrer Rasse – und ihrer – noch andere gibt?« Er wies mit dem Daumen auf die Mauvs, die ihn bewachten.
»Es gibt Tausende von intelligenten Rassen, die auf Tausenden von Planeten leben«, antwortete Devi-en. »Tausende!«
»Und alle haben nukleare Kriege durchgemacht?«
»Nachdem sie einen bestimmten technischen Entwicklungszustand erreicht hatten. Nur wir sind davon verschont geblieben, weil wir anders sind. Wir treten nicht miteinander in Konkurrenz, sondern haken frühzeitig den kooperativen Instinkt entwickelt.«
»Das heißt also mit anderen Worten, daß die Hurrianer nichts tun, um diese angeblich unvermeidbaren nuklearen Kriege zu verhindern?«
»Doch, doch«, protestierte Devi-en beleidigt. »Natürlich tun wir unser Bestes. Wir versuchen zu helfen. Zu Beginn unserer Geschichte, als wir eben erst den Raumflug entdeckt hatten, verstanden wir die Primaten noch nicht. Sie wiesen unsere Freundschaftsangebote zurück, deshalb unternahmen wir keine weiteren Versuche mehr. Dann entdeckten wir radioaktiv verseuchte Welten und schließlich sogar eine, auf der eben ein nuklearer Krieg stattfand. Wir mußten hilflos und entsetzt zusehen. Allmählich lernten wir mehr dazu. Jetzt beobachten wir jeden Planeten, der das Atomzeitalter erreicht hat, um die Entseuchungstrupps und die Eugenie-Analysatoren einsetzen zu können.«
»Was sind Eugenie-Analysatoren?«
Devi-en hatte diesen Ausdruck selbst geprägt, weil er glaubte, daß der Wilde ihn dann eher verstehen würde. Jetzt erklärte er weiter: »Wir kontrollieren damit die Fortpflanzung, um die Überlebenden im Lauf der Zeit von schädlichen Einflüssen wie Ehrgeiz, Selbstbewußtsein und Machtstreben zu befreien.«
Der Wilde schien zunächst nicht zu begreifen, aber dann wäre er fast wieder gewalttätig geworden.
Schließlich besann er sich aber doch und meinte nachdenklich. »Sie machen sie also Ihren Zwecken gefügig ... Wie diese Kerle hier?« Er zeigte wieder auf die Mauvs.
»Nein. Nein. Die Mauvs sind von Natur aus friedlich. Wir sorgen nur dafür, daß die Überlebenden nuklearer Kriege ein ruhiges Leben unter unserer Aufsicht führen können. Ohne unsere Hilfe würden sie sich nur nochmals selbst vernichten.«
»Und was haben Sie davon?«
Devi-en starrte den Wilden ungläubig an. Mußte er ihm tatsächlich erklären, weshalb die Hurrianer sich damit befaßten? Er sagte: »Macht es Ihnen denn kein Vergnügen, anderen aus einer Notlage zu helfen?«
»Lassen Sie die schönen Reden. Ich meine etwas anderes. Was haben Sie davon?«
»Selbstverständlich erheben wir bestimmte Abgaben.«
»Aha.«
»Aber wir haben doch Anspruch auf eine gerechte Belohnung für die Rettung einer Rasse«, protestierte Devi-en. »Außerdem müssen wir unsere beträchtlichen Unkosten bestreiten. Die Abgaben sind nie sehr hoch und werden den Umständen angepaßt – Holz von einem bewaldeten Planeten, Mineralien von anderen. Der Planet der Mauvs verfügt über keine nennenswerten Bodenschätze, deshalb haben sie uns eine Anzahl persönlicher Assistenten angeboten. Sie sind selbst für Primaten ungewöhnlich kräftig, und wir behandeln sie schmerzlos mit einer Gehirndroge ...«

»Um Idioten aus ihnen zu machen!«

Devi-en erriet die Bedeutung des Wortes und widersprach heftig: »Keineswegs. Dadurch sind sie nur besser für ihre Rolle als Diener geeignet und vergessen ihre Heimat. Wir möchten nicht, daß sie unglücklich sind. Schließlich sind sie intelligente Lebewesen!«

»Und was hätten Sie mit der Erde vor, wenn es dort zu einem Krieg kommen würde?«

»Wir haben fünfzehn Jahre lang Zeit gehabt, um darüber nachzudenken«, antwortete Devi-en. »Ihre Welt weist größere Eisenvorkommen auf und hat in der Stahlherstellung einen sehr hohen Stand erreicht. Ich glaube, daß ihre Abgabe aus Stahl bestehen würde.« Er seufzte. »Aber in diesem Fall würde die Abgabe wohl kaum ausreichen, um die Kosten zu decken, vermute ich. Wir haben mindestens zehn Jahre zu lange gewartet.«

Der Primat runzelte die Stirn. »Wie viele Rassen entrichten diese Abgaben?«

»Ich kann Ihnen keine genaue Zahl nennen, aber es sind bestimmt mehr als tausend.«
»Dann sind die Hurrianer also die Sklavenhalter der Galaxis, nicht wahr? Tausend Welten mußten sich erst selbst zerstören, um den Wohlstand auf Hurria zu vermehren. Sie sind nicht nur Helfer, wissen Sie, sondern auch noch etwas anderes!« Die Stimme des Wilden war vor Erregung schrill geworden. »Sie sind einfach Geier!«

»Geier?« fragte Devi-en, der dieses Wort noch nie gehört hatte.

»Aasfresser. Große Vögel, die nur darauf warten, bis ein armes Lebewesen in der Wüste verhungert oder verdurstet. Dann stoßen sie herab und fressen sich an der Leiche satt.«
Devi-en machte eine abwehrende Handbewegung. »Nein, nein, wir helfen der Rasse.«
»Sie warten wie Geier auf einen Krieg. Wenn Sie wirklich helfen wollen, müssen Sie den Krieg verhindern. Retten Sie nicht nur die Überlebenden. Retten Sie alle.«
Devi-ens Schwanz zuckte vor Aufregung. »Wie verhindert man einen Krieg? Wollen Sie mir das erklären?« (War die Verhinderung nicht nur das Gegenteil der Entfesselung? Bestimmt konnte man von einem Vorgang auf den anderen schließen.)

Aber der Wilde schien keine Erklärung geben zu können, denn er sagte nur: »Landen Sie auf der Erde. Erklären Sie die Lage.«
Devi-en war enttäuscht. Das war keine Lösung. Außerdem ... Er meinte nachdenklich: »Auf der Erde landen? Völlig ausgeschlossen.« Bei dem bloßen Gedanken an die Milliarden von Wilden, die dort unten lebten, fuhr er innerlich zusammen.
Der Wilde schien erraten zu haben, was Devi-en in diesem Augenblick gedacht hatte, denn er versuchte sich plötzlich auf den Hurrianer zu stürzen. Einer der Mauvs riß ihn am Arm zurück und hielt ihn mühelos fest.
Der Wilde schrie, so laut er konnte. »Nein. Bleibt nur hier und wartet! Geier! Geier! Geier!«

Devi-en brauchte einige Tage, bis er sich wieder genügend von seinem Schock erholt hatte, um nochmals mit dem Wilden zu sprechen. Er hätte fast dem Erz-Administrator widersprochen, als dieser behauptete, er habe noch nicht genügend Informationen zur Verfügung, um die Denkweise der Wilden mit ausreichender Genauigkeit zu analysieren.

»Das vorhandene Material müßte doch für eine ungefähre Antwort ausreichen, Hoheit«, sagte Devi-en so bestimmt wie möglich.
Der Erz-Administrator fuhr sich nachdenklich mit der Zunge über die Nase. »Vielleicht für eine ungefähre Antwort. Aber ich bin mit der angegebenen Lösung nicht restlos zufrieden. Wir haben es hier mit einer ungewöhnlichen Rasse zu tun, was allerdings keine Überraschung darstellt. Deshalb dürfen wir keine Fehler machen ... Vorläufig steht nur fest, daß unser Gefangener ein besonders intelligentes Exemplar seiner Gattung ist. Vermutlich nur ein Zufall, es sei denn ... es sei denn, er entspricht nur dem Durchschnitt.« Der Erz-Administrator schien diesen Gedanken nur ungern laut auszusprechen.
Devi-en sagte: »Der Wilde hat diesen ... diesen entsetzlichen ... Vogel erwähnt, der ...«
»Geier«, bestätigte der Erz-Administrator.
»Diese Erwähnung hat unsere Bemühungen in völlig schiefes Licht gerückt. Seitdem kann ich kaum noch ruhig schlafen und noch weniger essen. Ich fürchte, daß ich um meine Ablösung bitten muß ...«
»Erst nach Beendigung unserer Aufgabe«, stellte der Erz-Administrator fest. »Glauben Sie etwa, ich stelle mir gern diesen ... Aasfresser vor? Sie müssen noch mehr Informationen sammeln.«

Devi-en nickte traurig. Selbstverständlich wußte er, was den anderen bewegte. Auch der Erz-Administrator wollte keinen nuklearen Krieg entfesseln, deshalb schob er den entscheidenden Augenblick so lange wie irgend möglich auf.

Devi-en ergab sich also in sein Schicksal und unterhielt sich noch einmal mit dem Wilden. Das Gespräch verlief noch unerträglicher als die vorhergegangenen und blieb endgültig das letzte.
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Der Wilde hatte ein blaues Auge, was bewies, daß er den Mauvs Widerstand geleistet haben mußte, wie er es schon so oft getan hatte. Die Mauvs gaben sich zwar alle erdenkliche Mühe, ihm nicht weh zu tun, aber gelegentlich trug ihm seine Gegenwehr doch einen blauen Flecken ein. Eigentlich hätte man erwarten können, daß der Wilde ihre Bemühungen anerkannt und sich dementsprechend benommen hätte. Statt dessen schien dieses Gefühl der Sicherheit ihn nur zu erhöhter Widerspenstigkeit anzustacheln.

Über eine Stunde lang zog sich das Gespräch harmlos dahin, bis der Wilde sich plötzlich wütend erkundigte: »Wie lange beobachten Sie schon die Erde?«

»Fünfzehn Jahre«, antwortete Devi-en.
»Hm, das könnte stimmen. Die ersten fliegenden Untertassen sind damals aufgetaucht. Und wann soll der nukleare Krieg ausbrechen?«

»Das wissen wir nicht«, sagte Devi-en wahrheitsgemäß und schwieg dann erschrocken.

Der Wilde sah erstaunt auf. »Ich dachte, dieser Krieg sei unvermeidbar? Letztesmal haben Sie gesagt, Sie hätten schon zehn Jahre zu lange gewartet.«

»Darüber darf ich nicht sprechen«, erklärte Devi-en.

»Nein?« Der Wilde brüllte schon wieder. »Was haben Sie vor? Wie lange wollen Sie noch warten? Warum helfen Sie nicht ein bißchen nach? Wartet doch nicht nur, Geier! Fangt einen Krieg an!«

Devi-en sprang auf. »Was haben Sie eben gesagt?«

»Worauf wartet ihr denn noch? Wissen Sie, was die Geier tun, wenn ihr Opfer nicht sterben will? Sie stürzen sich auf das Tier oder den Menschen und hacken ihm die Augen aus. Sie warten, bis ihr Opfer hilflos ist, und helfen dann ein bißchen nach.«

Devi-en ließ ihn hinausschaffen und zog sich einige Stunden lang in seine Schlafkabine zurück. Das Wort »Geier« gellte in seinen Ohren, und das scheußliche Bild tanzte vor seinen Augen auf und ab.
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Devi-en sagte entschlossen: »Hoheit, ich kann nicht mehr mit dem Wilden sprechen. Ich kann Ihnen unmöglich weitere Informationen beschaffen.«

Der Erz-Administrator nickte müde. »Ich weiß. Die Sache mit den Geiern ... Ausgesprochen schwierig. Aber Sie haben doch bemerkt, daß der Gedanke ihn kaum berührt hat. Diese Primaten sind unglaublich gefühllos und hartherzig. Das entspricht ihrer ganzen Lebensauffassung. Schrecklich.«

»Ich kann den Auftrag nicht weiterführen.«

»Schon gut. Ich verstehe ... Außerdem erhärtet jede weitere Information nur die ursprüngliche Antwort, die ich gern als provisorisch angesehen hätte.« Er verbarg den Kopf in den Armen. »Wir wissen jetzt, wie wir einen nuklearen Krieg auf der Erde beginnen können.«

»Wirklich? Wodurch?«

»Die Methode ist sehr einfach und einleuchtend. Aber weder Sie noch ich wären je darauf gekommen.«
»Welche Methode meinen Sie, Hoheit?« Devi-en fürchtete sich bereits vor der Antwort.

»Auf der Erde herrscht nur deshalb Frieden, weil zwei etwa gleich starke Seiten sich davor fürchten, die Verantwortung für den Ausbruch eines Krieges zu tragen. Sollte jedoch eine Seite damit beginnen, würde die andere sich mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln wehren.«
Devi-en nickte.
Der Erz-Administrator fuhr fort: »Eine einzige Atombombe auf das Gebiet eines der potentiellen Gegner würde den Krieg auslösen, weil die Betroffenen sich angegriffen fühlen würden. Innerhalb weniger Wochen wäre alles vorüber.«
»Aber wie bringt man sie dazu, daß sie die erste Bombe abwerfen?«
»Gar nicht, Kommandant. Wir werfen sie selbst ab.«
»Was?« Devi-en umklammerte die Stuhllehne.
»Das ist die einzige Lösung, die sich anbietet, wenn man sich mit der Lebensweise der Primaten beschäftigt.«

»Aber wie können wir das?«

»Wir stellen eine Bombe her. Das ist leicht genug. Dann werfen wir sie über einer bewohnten Gegend ab ...«

»Über einer bewohnten Gegend?«
Der Erz-Administrator sah zu Boden. »Ja, sonst hat sie nicht die richtige Wirkung.«

»Richtig«, sagte Devi-en. Er dachte unwillkürlich an Geier. Er stellte sie sich als riesige Vögel mit schuppigen Flügeln und scharfen Krallen vor, die Sterbenden die Augen auspickten.
Er bedeckte die Augen mit den Händen. »Und wer steuert das Schiff? Wer wirft die Bombe?«
Die Stimme des Erz-Administrators sank zu einem Flüstern herab. »Ich weiß es nicht.«
»Nicht ich«, sagte Devi-en. »Ich könnte es nicht. Es gibt keinen Hurrianer, der das fertigbrächte.«
Der Erz-Administrator nickte zustimmend. »Vielleicht könnte man den Mauvs einen entsprechenden Befehl erteilen ...«
»Wer würde diesen Befehl geben wollen?«
Der Erz-Administrator seufzte. »Ich werde den Großrat benachrichtigen und ihm alle Informationen vorlegen. Vielleicht weiß er eine Antwort.«
 

*

 

Deshalb bauten die Hurrianer also nach über fünfzehn Jahren ihren Stützpunkt auf dem Mond ab.

Sie hatten nichts erreicht. Die Primaten des Planeten führten keinen nuklearen Krieg; vielleicht würde es nie zu einem kommen.

Aber trotz der düsteren Zukunftsaussichten fühlte Devi-en sich unendlich glücklich. Er wollte nicht an die Zukunft denken. Im Augenblick war er damit zufrieden, diese schrecklichste aller schrecklichen Welten hinter sich lassen zu können.

Erst als der Mond weit hinter ihnen zurückblieb, vermochte er ein leichtes Gefühl des Bedauerns über den Mißerfolg des Unternehmens zu empfinden.
Er sagte zu dem Erz-Administrator: »Vielleicht wäre doch noch alles gut gegangen, wenn wir länger gewartet hätten. Vielleicht hätten sie selbst einen nuklearen Krieg begonnen.«
Der Erz-Administrator antwortete: »Ich bezweifle es trotzdem. Die Mentalanalyse dieses Primaten ...«
Er sprach nicht weiter, aber Devi-en wußte, was er hatte sagen wollen. Der Wilde war wieder auf seinem Heimatplaneten abgesetzt worden, nachdem die Ereignisse der vergangenen Woche aus seinem Gedächtnis gelöscht worden waren. Das Raumschiff hatte ihn in der Nähe einer kleinen Ansiedlung abgesetzt, die nicht weit von dem Ort entfernt war, von dem er entführt worden war. Die anderen würden annehmen, daß er sich verirrt hatte. Der Gewichtsverlust, die blauen Flecken und der Mangel an Erinnerungsvermögen würden dem Umherirren in der Wildnis zugeschrieben werden.
Aber der Schaden, den er angerichtet hatte ...

Hätten sie ihn nur nicht auf den Mond entführt! Vielleicht wäre dann alles anders geworden. Vielleicht wären sie selbst auf den Gedanken mit der Bombe gekommen und hätten ihn irgendwie in die Tat umgesetzt.

Das Beispiel mit den Geiern hatte ihre Absichten zunichte gemacht. Es hatte Devi-en und dem Erz-Administrator einen schweren Schock versetzt. Selbst der Großrat hatte sich davon beeinflussen lassen, denn der Befehl zum Abbau des Stützpunktes war überraschend schnell gekommen.
Devi-en sagte: »Ich werde nie wieder an einer dieser Expeditionen teilnehmen.«
»Vielleicht startet nie wieder eine«, meinte der Erz-Administrator bedauernd. »Diese Wilden werden über die Galaxis herfallen und einen Planeten nach dem anderen besiedeln. Das ist gleichzeitig das Ende aller ...«
Devi-en nickte stumm. Das Ende aller Bemühungen der Hurrianer um den Fortbestand aller Rassen der Galaxis; das Ende alles Guten, das sie in Zukunft noch hätten tun können.
»Wir hätten eine Bombe ...«, begann er und sprach nicht zu Ende.

Welchen Sinn hätte es auch gehabt? Sie hätten die Bombe um keinen Preis der Galaxis abwerfen können. Wären sie dazu imstande gewesen, hätten sie die Denkungsweise der Primaten angenommen und sich mit diesen Wilden auf die gleiche Stufe gestellt. Außerdem gab es schlimmere Dinge als nur das Ende aller gutgemeinten Bemühungen.

Devi-en dachte an die Geier ...

 

– Ende –
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Im Reich der Dämonen

 
von Kenneth Bulmer

 

Sie lebten auf einer Welt, die ihnen nicht gehörte – aber sie wußten es nicht.
Sie wußten auch nicht, warum die riesigen Dämonen der Außenwelt das unterirdische Reich der Menschen bedrohten.

Stead, der Fremde, der aus dem Nichts zu ihnen gekommen war, erkannte die bittere Wahrheit als erster. Und als die anderen Menschen – Wildbeuter, Soldaten, Arbeiter und Gouverneure – zu begreifen begannen, wer die Dämonen waren, schien es fast zu spät.

Die Dämonen begannen ihren Vernichtungsfeldzug – und die Menschen sollten ausgerottet werden wie lästiges Ungeziefer ...
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